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Siebzehntes Kapitel. 


(oud 

Tenczynſki hatte ſchon die Briefe an Caͤcilie, an 
Chmielewſki, und an den Geiſtlichen Warſzewicki, 
die durch einen Expreſſen am morgenden Tage nach 
Stockholm abgeſchickt werden ſollten, beendigt, als 
er, den heiteren Abend gewahrend, ſeine Amme zu 
beſuchen beſchloß. Sie zu ſchaͤtzen und zu lieben, 
hielt er fuͤr eine eben ſo heilige als angenehme 
Pflicht. Er beſtieg daher ein Roß und begab ſich, 
nur von einem Knappen begleitet, zu ihr hin. Als 
er in's Haus trat, fand er Agnes allein, die bei 
ſeinem Anblicke aufſchrie: Ach, das iſt ja unſer 
Herr! und zugleich in den Garten lief, dieſe ſo 
gluͤckliche Ankunft mit freudiger Stimme Theodo⸗ 
rowa, ihrer Mutter, zu verkuͤnden. Obwohl Agne⸗ 
ſens Stimme ziemlich durchdringend war, ſo hatte 
dennoch die etwas harthoͤrige und noch uͤberdieß in 
ihre Arbeit ſehr vertiefte Theodorowa nicht einen Laut 
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davon vernommen. Sie begoß gerade Salbey, Eber: 
und Gartenraute, und beſah laͤchelnd einen zur Seite 
ſtehenden Roſenſtock. Nur noch ein Paar Schritte 
war Tenczynſki von der alten Frau entfernt, als ſie 
ihn erblickte und, die Gießkanne auf die Erde ſetzend, 
ausrief: Das Wort ward Fleiſch! Ach, da iſt ja 
mein liebes Johannchen! Und ſomit fing ſie an ihn 
zu herzen und zu kuͤſſen, als wenn ſie ihn noch an 
der Bruſt haͤtte. Gott ſei Dank, daß er Euch uns 
geſund zuruͤckgebracht hat. Gott weiß, was wir 
hier fuͤr Nachrichten von Euch vernahmen. Einige 
ſagten, daß, als Ihr uͤber's Meer gefahren, Euch 
beinahe ein Wallfiſch verſchlungen; Andere, daß, als 
Ihr am Hofe eines Königs geweſen, ſich eine Kb: 
nigstochter (woruͤber ich mich gar nicht wundere) 
in Euch verliebt habe; wieder Andere, daß ein frem⸗ 
der Fuͤrſt, der ebenfalls die Prinzeſſin liebte, ſich 
mit Euch geſchlagen habe, und daß Shr ihn über; 
wunden haͤttet. Das glaubte ich leicht, denn ich 
erinnerte mich, wie Ihr ſchon im dritten Jahre 
mit Eurem Saͤbelchen recht tuͤchtig geſchwungen. 
Sei dem wie ihm wolle, ich bin nun gluͤcklich, daß 
ich Euch noch vor meinem Tode wohlbehalten wie⸗ 
derſehe. Ich freue mich nicht minder, antwortete 
Tenczynſki, die Frau umarmend, daß ich Dich ge⸗ 
ſund und munter ſehe. 
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Theodorowa ſchaute Tenczynſki'n mit ſtolzem 
Blicke, gleich wie ihr eigenes Werk, an, und ſagte 
dann: Mein Johannchen bleibt immer ſchoͤn, doch 
würde ich es gern haben, wenn Ihr ein wenig fet⸗ 
ter wuͤrdet, denn als Sohn eines Senators ſeid 
Ihr ein wenig zu ſchmaͤchtig. Eure Abentheuer 
muͤſſen ſeltſam fein, redete fie weiter: auch bei uns 
iſt manches wunderlich zugegangen; aber wir wollen 
unterdeß in die Stube gehen, mein Mann wird 
wohl bald aus dem Walde kommen. Agnes, bringe 
ſogleich dicke Milch mit Schmant und einige Weiß⸗ 
broͤtchen; brate recht ſchnell ein Paar junge Hühner, 
und wir wollen lieber hier in der Fliederlaube Platz 
nehmen. Der Abend iſt fo ſchoͤn, daß es einem leid 
thut, in der Stube zu ſitzen. Unſer liebes Fraͤu⸗ 
lein Sophie haͤtte ohne jenen Deutſchen, Euren 
Freund, beinahe bei einem Tartaren dienen muͤſſen. 
Er iſt ja ein Spanier, ſagte Tenczynſki. Ein Spa⸗ 
nier oder ein Deutſcher, antwortete Theodorowa, 
das iſt alles eins; genug er iſt kein Pole. Jener 
Deutſche alſo hat ſie gerettet, und nachher kam 
die Fuͤrſtin Eudoria Czartoryſka und der Krakauer 
Herr, Johann von Tarnow, heran und trieben die 
Tartaren zuruͤck. Jetzt ſagt man, daß jener Deut⸗ 
ſche um die Hand des Fraͤuleins wirbt; und wie 
fol das nun werden? Er iſt doch kein Edelmann, 
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und dazu iſt er ein Lutheraner. — Ich kann Dich 
verſichern, Mutter, daß er eben Edelmann und aus 
einer großen Familie abſtammend, als auch ein eifris 
ger Katholik iſt. — Das iſt wahr, daß er ſich ganz 
wie ein Herr benimmt. Es giebt keinen Menſchen 
am Hofe des Herrn Wojewoden, den er ſich nicht 
durch ein Geſchenk verbindlich gemacht haͤtte; ſogar 
der verdammten Hexe, die alles weiß und ſich in 
alles miſcht, gab er eine ſchwere goldene Kette, und 
von dem Augenblicke an prophezeiet das alte Weib, 
daß Fraͤulein Sophie dieſen Deutſchen heirathen 
wird. Aber, mein Johannchen, ſagte ſie weiter, iſt 
es auch wirklich wahr, daß Ihr jene Prinzeſſin 
heirathen wollet? Ich hoffe, daß Ihr fie uns recht 
bald nach Tenezyn bringen werdet. — Wenn es 
Gott will, ſo wirſt Du ſie, meine Theodorowa, 
kennen lernen; ich werde ſie auch hieher in Dein 
Haus bringen. Ei, wie kann denn das geſche— 
hen, ſagte ſie, daß eine Prinzeſſin meine armſelige 
Schwelle betreten ſollte! — Sobald die Prinzeſſin 
meine Gattin wird, wird ſie das recht gern thun, 
und Du wirſt ſie gewiß liebgewinnen. — Wenn es 
nun ſo ſein ſoll, ſo moͤchte ich auch gern zeitig da— 
von wiſſen, um mein Haus ordentlich rein zu ma⸗ 
chen, mit Kalmus auszuſtreuen, und Kuchen backen 
zu koͤnnen. Es hat mir auch nicht einmal getraͤumt, 
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daß jemals eine Prinzeſſin in mein Haus kommen 
follte. — Damit aber Du ſowohl, mein Mütter: 
chen, als auch Deine Agnes, recht anſtaͤndig erſchei⸗ 
nen koͤnnen, ſo nimm dieß zur Anſchaffung eines 
Anzuges an. Indem er dieß ſagte, zog er ſeine 
Boͤrſe hervor. Auf keine Weiſe! rief Theodorowa: 
Ihr habt mir, mein Johannchen, vor einem Jahre 
genug gegeben. Um die Frau nicht zu beleidigen, 
ließ er davon ab, und nachdem er ein wenig Milch 
genoſſen, nahm er Abſchied und ritt davon. Als 
Tenczynſki gerade den Thorweg verließ, wurde er 
eine fremdartig gearbeitete Kutſche gewahr, welche 
auf der Landſtraße ſchnell hinrollte. Von Neugierde 
und einem dunkeln Vorgefuͤhle angetrieben, eilte er 
zu derſelben hin, und ſah mit nicht geringer Ver⸗ 
wunderung, daß der in der Kutſche Befindliche ein 
vertrauter Hofmann der Prinzeſſin Cacilie, Namens 
Heinrich Gahn, war. Welch ein Zufall, rief der 


Graf, bringt Euch, mein Freund, in dieſe Gegend 


her?! Der Reiſende ſtieg aus der Kutſche, uͤber⸗ 
reichte ein Packet mit Briefen, und ſagte: Dieſe 
Briefe werden Euch uͤber die Veranlaſſung meiner 
Ankunft Aufſchluß geben. Was macht die Prinzef 
fin?! rief der Graf, durch die traurige Geſtalt des 
Boten beſtuͤrzt. Die Prinzeſſin iſt geſund, antwor⸗ 
tete Gahn, aber ſchreckliche Veraͤnderungen haben 
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fic) in unſerm Koͤnigreiche zugetragen. Ihr werdet 
mir davon, ſagte Tenczynſki, in meinem Haufe evs 
zählen; da Ihr wohl der Ruhe benoͤthigt feid, ſo 
kommet geſchwind mir nach. 

Dieß ſagend, ſpornte er ſein Roß an und eilte 
voraus nach dem Schloſſe, und befahl, dort ange 
langt, ſogleich Anſtalten zu treffen, um den Frem⸗ 
den, der hinter ihm ankam, recht gut aufzunehmen. 
Darauf ſchloß er ſich in ſein Zimmer ein, öffnete 
mit Herzklopfen die erhaltenen Briefe, und las fol: 
gende darin enthaltene Nachrichten. 

Die Prinzeſſin Cacilie ſchrieb an ihren Gelieb— 
ten alſo: 

„Mein theurer Freund! Kaum habe ich ſo viel 
Kraft, um Dir von den traurigen und außerordent⸗ 
lichen Veraͤnderungen, welche hier Statt gefunden, 
Nachricht zu geben. Als wenn eine bange Sehn⸗ 
ſucht, die ſeit Deiner Abreiſe auf meiner Seele 
laſtet, zu ertragen nicht genug wäre, geſellten ſich 
noch ſchreckliche Uneinigkeiten in meiner Familie 
dazu, um mich zu martern. Der Koͤnig Erich, mein 
Bruder, regiert nicht mehr; vom Throne hinab iſt 
er in's Gefaͤngniß geſtiegen. Der Geiſtliche Warſze— 
wickt und Dein Stellvertreter hier werden mehr 
Kraft haben als ich, um dieſe ſchrecklichen Scenen 
zu ſchildern, von denen wir, leider! Zeugen waren. 
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Obwohl die Verſtandesverwirrung des Königs Erich 
ſich in ihren Folgen ſchrecklich zeigte, ſo muß fein 
bejammernswerther Sturz doch in den härteften Hers 
zen Mitleid erwecken. Ich habe bis auf den letzten 
Augenblick meinen Bruder nicht verlaſſen. Erich 
ſchrieb an ſeine Brudersfrau, eure Infantin und 
gegenwärtig Königin, und bat fie, ſich für, ihn beim 
Koͤnige von Polen zu verwenden, daß ihm freier 
Zutritt in das Koͤnigreich Polen verſtattet werde, 
wo er ſeinen Sitz aufzuſchlagen wuͤnſchte. Sehr 
traurig iſt dieß Jahr fuͤr die Koͤnige, ſagte Erich: 
Philipp II., Koͤnig von Spanien, nimmt ſeinem 
Sohne das Leben; Eliſabeth, Koͤnigin von England, 
opfert ihre Schweſter Maria, Königin von Schott; 
land und Frankreich, unter das Schwert des Scharf: 
richters. Gott weiß, was ich noch für ein Ende 
haben werde! Leicht iſt der Uebergang vom Zepter 
zu den Feſſeln und zum Tode. Nicht das erſte Mal 
uͤberließen ſich die verfolgten Koͤnige, ſo ſchloß Erich 
ſeine Rede, dem Schutze der polniſchen Monarchen. 
Iſaſlaw Bela und Jaromir taͤuſchten ſich nicht in 
Boleſlaws Zutrauen. 

Die ſchrecklichen und blutigen Ungluͤcksfaͤlle, welche 
ſowohl bei uns, als auch in andern Ländern, Perfo- 
nen, die mehr als Menſchen zu fein waͤhnen, be; 
troffen haben, heißen mich, theurer Freund, den 
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Tag ſegnen, an dem ich Dir meine Hand gab. 
Ach, weit beneidenswerther als die glaͤnzende Krone 
iſt der Stand des Buͤrgers, der unter dem Schutz 
des Geſetzes ganz ruhig leben kann! Du, mein Ge⸗ 
liebter, wirſt mir den Zuſtand des Gluͤcks, der Ruhe 
und der Sicherheit verſchaffen. Mein Bruder Jo- 
hann, jetziger Koͤnig, hat verſprochen, die von ſei⸗ 
nem Vorgaͤnger ertheilte Einwilligung in unſere 
Verehelichung nicht zuruͤckzunehmen. Ich habe aus 
Riga die Nachricht von Deinem Landen und von 
der Wohlgeneigtheit Deines Vaters gegen mich evs 
halten. Eile, mich dem Lande zu entreißen, wo die 
entflammten Leidenſchaften ſich aller Herzen bemaͤch— 
tigt haben, wo Ströme von Thraͤnen mit den Str: 
men von Blut zuſammenfließen; fuͤhre mich nach den 
begluͤckten Gegenden Polens. Moͤgen mich Deine 
Eltern als Tochter empfangen, und ich will nur fuͤr 
Dich und fuͤr ſie leben!“ 

Der Geiſtliche Warſzewicki ſchilderte die ſchreck⸗ 
lichen und wichtigen Ereigniſſe in feinem Briefe fol: 
gendermaßen: „Waͤhrend der Zeit, daß Ihr, mein 
geliebter Herr, im Schooße Eurer Eltern angenehme 
Tage verlebtet, find hier in dieſem Königreiche ſchreck— 
liche Dinge vorgefallen, die ich, was für mich pera- 
cerbum iſt, jetzt zu ſchildern verſuchen will. Es iſt 
nothwendig, ab ovo zu beginnen. Derſelbe Joran 
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Pehrſon, welcher den Koͤnig durch den von ihm 
angefachten Argwohn ſchon fruͤher zu ſolchen ſchreck⸗ 
lichen extremitates gebracht hat, hat ihn zu uͤberre— 
den gewußt, daß ohne ſeine geheime Wachſamkeit 
die Unverletzbarkeit des Monarchen nicht verbuͤrgt 
werden koͤnnte, und nachdem er wieder zu Gnaden 
bei ihm gekommen, wurde er die Urſache von Erichs 
Sturz. Dieſer nichtswuͤrdige Menſch fing das arg: 
woͤhniſche Gemuͤth des Koͤnigs durch neue Hirnbil— 
der zu beunruhigen an, indem er ihm die Koͤnigli⸗ 
chen Bruͤder als Verſchworne gegen ſeine Perſon 
ſchilderte, die darnach trachten, ihm das Zepter zu 
entreißen. Um daher dieſen Fuͤrſten alle Mittel zu 
benehmen, ihm zu ſchaden, rieth Joran Pehrſon dem 
Koͤnige, ſeine Bruͤder, unter dem Vorwande zur 
Hochzeitfeter feiner Schweſter Sophie mit dem Chur: 
fürften Magnus von Sachſere, und feiner eigenen 
mit Katharina Mans, einzuladen, und ſie dann in's 
Gefaͤngniß zu werfen. Katharina Mans, von Na; 
tur gutmuͤthig, ließ es nicht zu, daß dieſe Hinter: 
lift ausgefuhrt wurde, fie warnte daher die Koͤnig⸗ 
lichen Bruͤder, dieſer Einladung zu folgen. 

Weil der Vermaͤhlungstag ſchon feſtgeſetzt war, 
ſo konnte man ihn nicht verlegen. Erich vollzog 
feine Vermaͤhlung und die Krönung der Katharina 
Mans mit der groͤßeſten Pracht. Die Rathsherren 
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trugen unter einem Baldachin die beiden vor der 
Vermaͤhlung erzeugten Soͤhne Erichs. Alle muß⸗ 
ten vor der gekroͤnten Koͤnigin die Knie beugen, 
und man kann ſich leicht denken, wie ſchwer es 
Perſonen aus dem Koͤniglichen Gebluͤte und den 
Magnaten des Reiches fallen mußte, der ſchlichten 
Landmannstochter die Huldigung darzubringen. 
Aber als eben am Hofe und in der Reſidenz 
die erzwungene Froͤhlichkeit erſcholl, als die Herolde 
zu dieſer Feierlichkeit geprägte Geldmuͤnzen *) un 
ter das Volk warfen, kam die Nachricht, daß die 
Herzoͤge, Bruͤder des Koͤnigs, eine Armee zuſam⸗ 
menzoͤgen und in dem Lande einen Aufruf hatten 
ergehen laſſen, worin die Vergehungen gegen Gott 
und Menſchen, die Ermordung der Sturen, die 
Grauſamkeit gegen die Brüder, heimliche Unter: 
handlungen mit dem Czar, um ihm die ſchon dem 
Herzoge von Liefland verlobte Infantin von Polen 
zu uͤbergeben, ferner die der Koͤniglichen Wuͤrde 
ungemäße Ehe, und endlich die Beguͤnſtigung des 
graͤulichen Soran Pehrſon **) in den grellſten Fare 
ben geſchildert wurden. . 


») Dies war ein nicht großes Medaillon, das auf 
einer Seite das Bruſtbild Erichs XIV., auf der andern 
ein vom Himmel fallendes Zepter und eine Frauengeſtalt 
darſtellte, mit der Aufſchrift: dat cui vult. 

) Oloff von Dalin, Tb. 3. S. 531. 
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Erich, vom Zorn überwältigt, berief die Stände 
zuſammen; dieſe verſprachen ihm treuen Beiſtand zu 
leiſten, und alle feine Befehle zu vollſtrecken. For 
tuna aber hatte bis jetzt ihre Wagſchale noch auf 
keine Seite geneigt, jedem ſchien es daher ſicherer, 
es mit der beſtehenden Macht zu halten. Wenn 
ich die häufigen Unterhandlungen und Scharmuͤtzel 
zwiſchen dem Koͤnige und ſeinen Bruͤdern erzaͤhlen 
follte, fo würde ich die Grenzen dieſes Briefes Über: 
ſchreiten. Es iſt genug, wenn ich ſage, daß die 
Königlichen Heere in vielen Treffen geſchlagen wur— 
den, oder mit ihren Anfuͤhrern zu den Herzoͤgen über; 
gingen. Selbſt Erichs Verwandte und Blutsfreunde 
verließen ihn zugleich mit ſeinem Gluͤcke. Der Schwa⸗ 
ger des Könige, Magnus von Sachſen⸗ Lauenburg, 
begab ſich, unter dem Vorwande der Jagd, in das 
Lager des Herzogs von Finnland. Seine Gemah⸗ 
lin, nebſt der Schweſter Eliſabeth und der Königin 
Wittwe, ſcheinbar eine Spazierfahrt auf dem Maͤlar⸗ 
See unternehmend, ſtiegen in einiger Entfernung 
an's Ufer, wo ſchon 90 Pferde des Herzogs ihrer 
warteten und fie eiligſt nach Upſala brachten. 

f Auf dieſe Weiſe ſah ſich der ungluͤckliche Koͤnig 
nicht nur von den Unterthanen, ſondern auch von 
ſeinen Blutsfreunden verlaſſen. Nur die gute, theil⸗ 
nehmende Prinzeſſin Cäcilie allein wollte ſich von 
dem verlaſſenen Koͤnige nicht trennen. 


16 


Umfonft wandte der König alle mögliche Mittel 
an, um den beſtuͤrzten Herzen Muth einzufloͤßen. 
Es war ſchon zu ſpaͤt, ſchon ſtanden die empoͤrten 
Fuͤrſten vor den Mauern Stockholms. Als Erich 
auf einen hohen Thurm des Stockholmer Schloſſes, 
die drei Kronen genannt, ſtieg und die Fahnen 
ſeiner Bruͤder wehen ſahe, ſagte ihm der unzertrenn⸗ 
liche Joran Pehrſon: Gnaͤdigſter Herr, haͤtte Eure 
Majeftät auf meinen Rath gehört, und den Kopf 
des Herzogs Johann zu Euren Fuͤßen niedergelegt, 
ſo waͤre dieß alles nicht geſchehen. Du ſagſt etwas, 
antwortete der König. Aber bald wurde dem niches: 
wuͤrdigen Rathe ein Ende gemacht. Die Unterhand: 
lungen begannen. Joran Gere, einer von den Raths⸗ 
herren, reiſete beſtaͤndig ab und zu, um einen Ver⸗ 
gleich zu Stande zu bringen. Die Herzoͤge wollten 
ſich in keine Unterhandlungen einlaſſen, bevor ihnen 
Joran Pehrſon nicht ausgeliefert würde. Der Kö: 
nig widerſetzte ſich dem lange, bis er ſich endlich, 
durch ſtarkes Anſuchen der Stadt und der ganzen 
Garniſon, darein zu willigen gezwungen fab. 

Der nichtswuͤrdige Rathgeber, der Anfuͤhrer aller 
Zwiſchentraͤger, verſteckte ſich in dem verborgenſten 
Winkel, aber allgemein verhaßt und verachtet, wurde 
er bald aufgeſucht und gebunden zu den Vorpoſten 
der Herzoͤge geführt. Als man ihn auf eine ſchimpf— 

liche 
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liche Weiſe durch die Stadt ſchleppte, ſagte er: Ich 

glaubte, daß mich eher der Himmel, als Koͤnig Erich 
verlaffen würde. O Volk, rief er laut aus, ſieh', 
ſolch ein Ende haben die Spione und Zwiſchentraͤ⸗ 
ger! Noch an demſelben Tage mußte der Verbre; 
cher unter des Henkers Schwert feinen Nacken beu⸗ 
gen. Und ſelbſt in der Todesſtunde vergaß er ſein 
Handwerk nicht; er klagte den Koͤnig, ſeinen Wohl⸗ 
thäter, an, daß dieſer die Stadt Stockholm habe 
pluͤndern, dann anzuͤnden und ſich mit den Schaͤtzen 
nach Narva begeben wollen. 

Unterdeſſen verließen Erichen alle Raͤthe; ja noch 
mehr, ſie legten ihm die Artikel zur Unterſchrift vor, 
daß er der Krone entſagen und ſich unter anſtaͤndi⸗ 
ger Verſorgung auf der Inſel Aland aufhalten wolle. 
Erich weigerte ſich, dieſen Akt zu unterſchreiben; er 
begab ſich nach der Kathedrale, von wo er ſich in der 
größten Noth leicht im Schloſſe verbergen konnte. 

Indem kam Lejonhuffwod, und kuͤndigte dem 
Könige an, daß er ſich ergeben müffe. Erich ſchien 
ſich dazu bewegen laſſen zu wollen, als einer von 
den Koͤniglichen Trabanten den Abgeordneten mit 
dem Schwerte durchbohrte. Pontus de la Gar; 
die, fo wie auch Andere, waren verwundet. Mit⸗ 
ten unter dem Getuͤmmel entfloh der Koͤnig nach 
dem Schloſſe, aber bald wurde er nach der Kirche 
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zurück gebracht, und mußte anhören, wie ihm die 
Staͤnde, nachdem ſie ihm alle ſeine Vergehungen 
vorgeruͤckt hatten, den Eid der Treue aufkuͤndigten. 
Schon wird Erich im Schloßgefängniffe mit drei: 
fachen Gittern verwahrt. Der Herzog Johann von 
Finnland iſt zum Koͤnige ausgerufen. Traurig ſind 
allerdings die Ereigniſſe, ſchloß der Geiſtliche War: 
ſzewicki, und bieten viele Betrachtungen uͤber den 
Unbeſtand weltlicher Groͤße dar. Ich finde dabei 
nur den Troſt, daß der jetzt regierende Koͤnig Jo⸗ 
hann, Schwager des Koͤnigs von Polen, unſerm 
Orden viel gewogener, und auch geneigter als ſein 
Vorgaͤnger iſt, dem apoſtoliſchen Stuhle Gehorſam 
zu leiſten. Meine erſte Sorge wird es ſein, durch 
unſere Infantin, von dem Regenten certum quan- 
tum zu erhalten, um in Stockholm ein Collegium 
Societatis Jesu zu ſtiften.“ 

Der Brief des Chmielewſki, welcher während Ten: 
czynſki's Abweſenheit Polens Geſchaͤfte in Stockholm 
leitete, enthielt noch folgende Umſtaͤnde: 

„Nicht mit geringer Schwierigkeit, ſchrieb Chmie- 
lewſki, erhielt ich die Erlaubniß, den Koͤnig Erich 
im Gefaͤngniſſe zu beſuchen. Der Anſtand, die 
Dankbarkeit, ja das Mitleid gegen geſtuͤrzte Große, 
gaben mir dieſe Pflicht auf. Ich kann Euch nicht 
ausdruͤcken, von welchem Schmerze mein Herz bei 
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dem Anblicke des Koͤnigs ergriffen wurde, der vor 
Kurzem noch in der ganzen Majeſtaͤt ſeiner Macht 
glaͤnzte, jetzt in Erniedrigung und in Feſſeln ſchmach⸗ 
tet. Er ſaß, geſtuͤtzt auf einen kleinen Tiſch, und 
hatte vor ſich eine aufgeſchlagene Bibel; in ſeinem 
ernſten Geſichte malte ſich nicht unterdruͤckte Größe, 
ſondern ruhige Ergebung in fein Schickſal. Ich er: 
ſtaunte aber, wie ſein dichtes Haar und der bis an 
den Guͤrtel reichende Bart ſchon in ſo kurzer Zeit 
weiß geworden iſt. Er reichte mir die Hand ent: 
gegen, die ich nicht als die mächtige, ſondern als 
die ungluͤckliche mit Ehrerbietung kuͤßte. Dank ſei 
Dir, guter Mann, ſagte Erich, daß Du mich im 
Ungluͤcke nicht vergeſſen haſt. Leider machen es ſo 
diejenigen nicht, die ich mit Wohlthaten uͤberhaͤufte, 
fuͤr die, ſo lange ich Macht beſaß, jedes meiner 
Worte ein heiliges Geſetz war, und welche mir jetzt 
nicht einmal die Thraͤne des Mitleids weihen. Dieß 
ſagend weinte der ehrwuͤrdige Greis. Hunderte um: 
gaben mich fruͤher, jetzt bin ich ganz allein; meine 
treue Gattin, meine Kinder, mein treuer Arzt Bengt, 
ſelbſt mein Koch ſind mir entriſſen. Wenn ich jetzt 
die Rache erdulde für alles, was fruͤher geſchehen 
iſt, fo muß ich wahrlich allein für Viele dulden: 
denn vieles iff ohne meinen Willen geſchehen. — 


Ich habe waͤhrend meiner Regierung wenig heitere 
2 * 
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Tage erlebt, ich verlange nun nicht mehr nach dem 
Zepter, ich habe die ganze Werthloſigkeit der Größe 
kennen gelernt. Möchte mir mein Bruder wenig: 
ſtens erlauben, entweder nach Polen zu gehen, oder 
in einer ruhigen Umgebung mein Leben zu beſchlie— 
ßen! Weit groͤßeren Schmerz empfinde ich uͤber die 
Trennung von meiner geliebten Gattin und meinen 
Kindern, als uͤber den Verluſt der Krone. Ich 
ſchrieb mehrmals an ſie, ich erhielt aber keine Ant— 
wort; wahrſcheinlich iſt mein Schreiben nicht zu ihr 
gelangt. Ich beſchwoͤre Dich, guter Mann, ſuche 
ſie zu ſprechen, bitte ſie, daß ſie, wo ſie auch ſei, 
Erichen, der ſie uͤber alles liebt, nicht vergeſſen ſolle; 
mag fie immer Gott und Wahrheit im Herzen be: 
halten! Der Allguͤtige bewahre fie vor ähnlicher Ein: 
kerkerung. Sage ihr, daß ich meine geliebte Koͤni⸗ 
gin Katharina und meine rechtmaͤßigen und natuͤr⸗ 
lichen Kinder “) von ganzem Herzen bis in den 

) Dieſe Kinder waren: Heinrich, Siegfried, Guſtav, 
Arnold, Lukretia, Virginia und Konſtantia; alle kamen 
auf eine elende Art von der Welt. Traurig war auch 
das Ende Erichs; er wurde mehrere Jahre hindurch aus 
einem Gefaͤngniſſe in's andere gebracht, ohne daß da⸗ 
durch die Furcht in dem ausgerottet wurde, der ihm das 
Zepter entrif. Im Gefingniffe zu Orbyhus beſchloß der 
ungluͤckliche Koͤnig ſein Leben, indem man ihm Gift 
in einer Erbſenſuppe eingab. Siehe Oloff von Dalin, 
III. Band, S. 546. und IV. Band, S. 67. u. f. w. 
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Tod lieben werde. Gruͤße ebenfalls meine liebe 
Schweſter Cacilie. Noch einmal reichte er mir die 
Hand, ich benetzte ſie mit Thraͤnen. Denn je erha— 
bener die Würde der Perſon iſt, deſto größeres Mit; 
leid erwecken in uns die an ihr vollführten Schläge 
des ergrimmten Schickſals; mit Schrecken mißt das 
Auge den Raum zwiſchen dem Gipfel der Hoͤhe und 
der Tiefe des Abgrundes, und fuͤhlt deſto mehr ſeine 
Nichtigkeit. i 

„Es iſt mir angenehm, Euch, mein geliebteſter 
Herr, zu benachrichtigen, daß Ihre Hoheit die Prin⸗ 
zeſſin bei der ganzen Trauerſcene ſich wie eine tus 
gendhafte Frau und theilnehmende Schweſter benahm. 
Sie verließ ihren Bruder bis an's Ende nicht. Dieſe 
Herrin verſpricht eine muſterhafte Ehegattin zu wer⸗ 
den. Oft ſchickte fle zu mir, ſich nach Euch zu ev 
kundigen.“ : 

Dieſe Briefe erfüllten Tenczynſki's Seele mit 
tauſendfacher Unruhe; er konnte ſich des Mitleids 
mit dem ungluͤcklichen Koͤnige, von dem er ſo viel 
Wohlwollen erfahren, deſſen Tugenden und Guͤte er 
ſelbſt im Privatleben kennen gelernt hatte, nicht er⸗ 
wehren. Obgleich die Freundſchaft, die der Herzog 
von Finnland ihm bezeugte, ſeine Verbindung mit 
der geliebten Caͤcilie ſicherte, fo konnte er, wenn er 
ſie ſich mitten unter ſo vielen Stuͤrmen dachte, leicht 
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die Gefühle errathen, die ihr Herz martern mußten. 
Warum bin ich nicht bei ihr? ich wuͤrde mit ihr 
die Sorgen tragen und fie troͤſten. Lange uͤberließ 
er ſich aͤhnlichen Gedanken, als er Don Alonzo di 
Medina Czeli hereintreten ſah. Ich bringe eine 
erfreuliche Nachricht, Freund, ſagte der Spanier. 
Eben erhalte ich einen Courier aus Spanien, und 
ich hoffe, daß Du die Freude mit mir theilen wirſt. 
Sieh, was dieß Packet enthalt. Tenczynſki öffnete 
daſſelbe und fand darin einen Brief vom Herzoge 
von Alba, worin ſeinem Freunde gemeldet wurde, 
daß der Kaiſer, Don Alonzo's Geſuch, nicht min: 
der feine Verdienſte im italieniſchen Kriege beruͤck— 
ſichtigend, ſich ſelbſt fuͤr ihn beim Grafen Tenczyn⸗ 
fei verwendet habe, daß dieſer ihm feine Tochter zur 
Ehe gaͤbe. Indem der Kaiſer, ſo ſchrieb der Deve 
zog, ſich erinnerte, wie gern er am Madrider Hofe 
die Grafen Tenczynſki, ſowohl den Vater als den 
Sohn, geſehen, und ihrer tapfern Thaten eingedenk, 
will er dieſem alten Hauſe einen Beweis ſeiner Ache 
tung geben, und ſchickt dem Wojewoden den Or⸗ 
den des goldenen Vließes. Der Kaiſer wollte auch 
Euch, ſo druͤckte ſich der Herzog von Alba aus, 
nicht ohne Beweiſe ſeiner Gunſt laſſen, er macht 
Euch daher zum Ritter, und legt dieſem Briefe das 
Kreuz des Callatrava: Ordens bei. Seine Maſeſtät 
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hoffet aber, daß Ihr die Gnade Eures Herrn an: 
erkennen und, ungeachtet Eurer Verbindung in die⸗ 
ſem fremden Reiche, nicht aufhoͤren werdet, ein 
wahrer Spanier und treuer Unterthan Seiner Maz 
jeſtaͤt zu bleiben. 

Tenczynſki warf ſich dem Freunde an die Bruſt 
und umarmte ihn herzlich. Alles was Dir, theu⸗ 
rer Freund, nur Erwuͤnſchtes widerfahren kann, 
bringt auch fuͤr mich Freude mit; ich zweifle nicht, 
daß, wenn noch irgend ein Wanken im Gemuͤthe 
meiner Eltern geblieben wäre, dieſe fo ausgezeich⸗ 
neten Beweiſe der Achtung des Kaiſers gegen meis 
nen Vater und gegen Dich es auf immer beſeitigen 
wuͤrden. Glaube aber nicht, antwortete Ferdinan⸗ 
dez, daß ich, ohne mich auf Hoffnung zu ſtuͤtzen, 
meine Bitte dem Kaiſer vorgetragen haͤtte. Ich 
wollte nichts dem Einfluſſe und Anſehen der Maͤch⸗ 
tigen zu verdanken haben, alles wünfchte ich vom 
Herzen der ſchoͤnen Sophie zu erhalten; nur mit 
ihrer Einwilligung habe ich die Bitte nach Madrid 
geſendet, und dieſe Einwilligung war das erſte Un: 
terpfand meiner ſuͤßen Hoffnung. Denn obgleich 
mir Sophie oft ihre Dankbarkeit bezeigte, fo be 
trachtete fie bisher noch den Ausdruck jedes zaͤrtli⸗ 
chen Gefuͤhls für eine Beleidigung gegen den Schat⸗ 
ten ihres erſten Geliebten. So viel vergoſſene Thraͤ⸗ 
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nen, antwortete Tenczynſti, eine fo lange Trauer, 
ſind dem Andenken des tapferen Mannes ein hin: 
länglicher Tribut; und dieſe ausdauernde Liebe, der 
Rath der Eltern, ſo wie auch die Vorſtellungen 
des Bruders werden ſie leicht bewegen, dem die 
Hand zu geben, welchem ſie ſowohl, als auch un— 
ſere ganze Familie ſo viel Achtung und Dankbarkeit 
ſchuldig iſt. Ach, naher iſt gewiß der Tag der 
Vollziehung Deines Gluͤckes als des meinigen! 
Dieſe mit trauriger Stimme geſprochenen Worte 
erſchuͤtterten den Spanier. Was bedeutet denn Deine 
Trauer?! rief er aus. Haft Du etwa unguͤnſtige Nach⸗ 
richten erhalten? ſprich und beruhige mich. 
Tenczynſki theilte ihm die Briefe aus Stockholm 
mit. — Große, ſchreckliche Ereigniſſe! ſagte Don 
Alonzo, nachdem er ſie durchgeleſen; es find die Fol: 
gen der hinterliſtigen Ohrenbläfer und des Mißbrauchs 
der unbeſchraͤnkten Gewalt. Es iſt ſchwer, den un⸗ 
glücklichen König nicht zu bemitleiden; doch hoffe ich, 
daß derjenige, der ihm das Zepter entriſſen, ſich an 
den Martern des Ueberwundenen und Ungluͤcklichen 
nicht weiden wolle. Sei dem wie es wolle, dieſe 
Unghicksfalle werden in Deinem Schickſale keine Ver; 
aͤnderung bewirken. Die Prinzeſſin liebt Dich, der 
Koͤnig Johann iſt Dir eben ſo wie Erich gewogen, 
das gegebene Wort wird nicht zuruͤckgenommen. Es 
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iſt wahr, verſetzte Tenczynſki, dieß alles ſollte min 
wohl beruhigen; aber je theurer uns irgend ein Gut 
iſt, deſto feuriger begehren wir es, deſto mehr ve 
groͤßert der kleinſte Verzug unſre Unruhe. n 
Ahnungen verlaſſen mich nie. Der unerſetzliche Bers 
luſt von Caciliens Bildniß, ungeachtet ich alle dev; 
gleichen bife Weiffagungen verachte, fann die Bo 
ſorgniß eines Ungluͤckes aus meinem Herzen nicht 
vertilgen. Siehe wieder, welch ein ungelegenes Zu⸗ 
ſammentreffen, — der Reichstag der Union is Lu⸗ 
blin und der Koͤnigliche Befehl, mich auf demſelben 
einzufinden! Mein Buͤrgerſinn und meine Senato- 
renpflicht heißen mich, bei einer ſo wichtigen, bei 
einer fuͤr beide Nationen ſo feierlichen Zuſammen⸗ 
kunft nicht zu fehlen; doch, ich ſchaͤme mich — 
zu fagen, wollte ich lieber in Stockholm fein. Sei 
guten Muthes, Freund, erwiederte der Spanier, On 
wirſt ſowohl dem Buͤrgerſinne, als auch der Liebe 
genügen. Ich hoffe es, fagte Tenczynſki, denn fonft 
koͤnnte ich weder gluͤcklich noch ruhig ſein. 

Lange ſprachen die Freunde mit einander, und 
beſchloſſen, dem Wojewoden erſt am folgenden Tape 
die aus beiden Enden Europa's erhaltenen Nachrich— 
ten mitzutheilen. Don Alonzo begab ſich auf ſein 
Zimmer, Tenczynſki ging zu ſeiner Schweſter und 
ſprach lange mit ihr fuͤr ſeinen Freund. Nachdem 
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entſchloſſenheit hinſichts der neuen Verbindung be⸗ 


ſiegt, begab er ſich ruht 2 
95 higer nach ſeiner Er 
ftatte. ch feiner, Erholungs 
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Achtzehntes Kapitel. 


— 


Der erſte Glanz der Morgenroͤthe verſcheuchte 
ſchon den Schlaf von den Augenliedern unſerer Ge⸗ 
liebten. Sie öffneten die Augen mit jenem angeneh⸗ 
men Gefühle des Daſeins, das man nur in der Suz 
gend erfaͤhrt. Obgleich das traurige Bild Caͤciliens 
mitten unter ſo vielen Stuͤrmen Tenczynſki's Traͤume 
duͤſter machte, ſo heiterte das erſte Licht des Mor⸗ 
genſterns ſie wieder auf, verlieh ihm friſche Krafte, 
und goß uͤber die ganze Natur neue Reize. 

Wichtig war dieſer Tag fuͤr Don Alonzo di Me⸗ 
dina Czeli; an ihm ſollte nun ſein Schickſal entſchie⸗ 
den werden. Er zog ſich recht zeitig an, und von 
der Friſche des Morgens angelockt, ging er in den 
Garten. Die Luft hauchte angenehme Duͤfte von 
Jasmin, Roſen und Pomeranzen. Der Spanier 
erinnerte ſich an ſein vaterländifches Granada und 
Alhambra, und ſeufzte; doch trat bald unter dieſe 
Erinnerungen Sophiens Bild. Wie gluͤcklich wäre 
ich, dachte er bei ſich, wenn ich ihr Spaniens war; 
men und heitern Himmel, die Pracht, den Reich: 
thum deſſelben zeigen, wenn ich das Muſter der 
Tugenden und Schoͤnheit vor meine Mutter ſtellen, 
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auf fie vor den Augen von ganz Caſtilien ſtolz fein 
koͤnnte! 

In ſolchen Gedanken vertieft, war er ſchon im 
ganzen Garten umhergegangen, als er in einer auf⸗ 
gebluͤheten Fliederlaube ſeine geliebte Sophie erblickte. 
Ihr laͤſſiger Morgenanzug ſchien ihre Reize noch zu 
erhoͤhen. Ein weißes Kleid von Mouſſelin . 
ihre anmuthvolle Geſtalt; ſchwarze ſich kraͤuſelnde 
Haarlocken fielen über den halb entbloͤßten, ſchnee⸗ 
weißen Buſen zerſtreut herab; in gelben Pantoffeln 
ſteckte ihr kleiner Fuß; ihr Geſicht war weiß, und 

gleichſam von einem ſanften Morgenrothe aberſo⸗ 
gen; in der Hand hielt ſie Straͤuße von weißem und 
blauem Flieder mit Myrthenzweigen durchwebt. Welch 
ein gluͤckliches Zuſammentreffen! ſagte Don Alonzo 
indem er ſich ihr näherte. Schon lange ſind Euch, 
ſchoͤne Sophie, die Gefuͤhle meines Herzens Waun 
die Zeit hat die Lebhaftigkeit derſelben nicht eesti 
dert. Ich ſchmeichle mir, daß Ausdauer und innige 
Liebe Euer lange kalt gebliebenes Herz erweicht har 
ben werden; Shr erlaubtet mir, an meine Mutter 
und an meinen Monarchen, wegen Einwilligung und 
Fuͤrſprache bei Euren Eltern, zu ſchreiben. Die lang 
nn Antwort iſt angekommen; meine Mutter 
wünſcht Euch zu umarmen und zu ſegnen. Mein 
Koͤnig ſchreibt an Euren Vater, und zum Beweiſe 
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ſeines Wohlwollens ſchickt er ihm die erſte Auszeich⸗ 

nung ſeines Koͤnigreiches. Aber es genuͤget die hohe 

Verwendung und die Einwilligung der Eltern nicht, 

alles dieß kann mir nichts nuͤtzen, bevor ich nicht 

aus Eurem Munde mein Schickſal hoͤren werde. 

Herr! ſagte Sophie nach einer Pauſe, ich verberge 
es nicht, daß die That, wobei Ihr Euer Leben auf's 
Spiel ſetztet, um mich und meine Ehre unverletzt 
zu erhalten, mich lebhaft ergriffen hat. Eure Aus: 
dauer, Euer achtungswuͤrdiges Betragen, die Freund⸗ 
ſchaft, die Euch mit meinem Bruder verbindet, und 
ich geſtehe es, meine eigene Zuneigung zu Euch laſ⸗ 
fen mich hoffen, daß ich mich nicht täufchen werde, 
wenn ich meine lebenslaͤnglichen Schickſale, mit 
Einwilligung meiner Eltern, Euch anvertraue. Mit 
Verwirrung ſprach fie diefe Worte, und aus Verwir— 
rung ließ ſie wahrſcheinlich auch ihre Blumen aus 
der Hand fallen. 

Bei dieſen Worten wurde Don Alonzo von 
Freude überwältigt; er beugte vor ihr das Knie, 
und indem er die Blumen aufhob und ihr die Hand 
kuͤßte, rief er: Dieſer Tag iſt der gluͤcklichſte in mei⸗ 
nem Leben, und dieſe Myrthen ſind fuͤr mich eben 
fo theuer als die ſchoͤnſten Lorbeerkraͤnze! 

Don Alonzo, von feinem Gluͤcke beraufcht, be— 
gab ſich zu ſeinem Freunde. Er verkuͤndete ihm 
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Sophiens Einwilligung. Beide beſchloſſen nun, daß 
Tenczynſki zuerſt zu feinem Vater hingehen ſollte, 
um ihm die aus Stockholm erhaltenen Briefe mit⸗ 
zutheilen, und nachher deren zu erwaͤhnen, die aus 
Spanien angekommen waͤren. 

Tenczynſki fand ſeinen Vater ſchon angekleidet 
und im Stuhle neben ſeiner Gattin ſitzen. Guten 
Morgen, mein Johann, ſagte der ehrwuͤrdige Greis: 
was ſind das fuͤr fremde Couriere, die zu Dir und 
zum Spanier angekommen? Ich ſehe, daß mein 
Haus, ſetzte er laͤchelnd hinzu, von der Zeit an, 
daß Du Dich mit der Pinzeſſin befreundet haſt, 
gleichſam zu einem monarchiſchen Hofe geworden iſt, 
wo Berathungen gehalten werden ſollen. Das ift 
nicht für einen polniſchen Edelmann, und wir wol; 
len, ſei es mit den Unſern oder mit Fremden, im⸗ 
mer aufrichtig handeln, und die Intriguen der Ca: 
binete nicht nachahmen. Ich gab den Befehl, daß 
dieſe Herren in meinem Hauſe alle Bequemlichkeit 
finden ſollten; aber wozu find fie denn hergekommen? 

Werthgeſchaͤtzter Vater, antwortete Tenczynſki, 
nichts ſoll Euch geheim bleiben. Der Courier aus 
Stockholm hat uns wichtige, aber traurige Nach: 
richten gebracht. Hier erzaͤhlte er ihm kurz von 
der Thronentſetzung und Gefangennehmung des Kb: 
nigs Erich, und von der Thronbeſteigung des Königs 
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Johann. Res magni momenti, fagte der Greis: 
nie werden bei uns Ähnliche Erſchuͤtterungen des 
Thrones geſchehen. Der Koͤnig, dem die heiligen 
Geſetze nicht geſtatten Gewaltthaͤtigkeiten auszuuͤben, 
wird ſich nie folche erlauben, und wird immer ſeines 
Lebens und ſeiner Freiheit ſicher ſein. Aber Du haſt 
wohl, lieber Johann, ſetzte der Wojewode laͤchelnd 
hinzu, dieſe Nachrichten nicht allein erhalten. Hier 
überreichte ihm Tenczynſti einen eigenhaͤndigen Brief 
von der Prinzeſſin Caͤcilie. Wuͤrdige Eltern, ſagte 
er, dieſes Schreiben iſt Eures Leſens werth. Der 
Wojewode nahm den Brief, und indem er ihn las, 
malte ſich augenſcheinlich in ſeinem Geſichte eine 
innerliche Freude. Nachdem er geendigt hatte, ſagte 
er zu ſeiner Gattin: Ich will Dir, meine Traute, 
uͤberſetzen, was die Dame ſchreibt. „Bringe mich 
zu dem friedlichen Ruheplatze Polens. Moͤgen mich 
Deine Eltern als Tochter empfangen, und ich will 
nur fuͤr Dich und fuͤr ſie leben!“ Ich ſehe, daß 
es ein gutes Maͤdchen ſeyn muß, ſagte die Woje⸗ 
wodin; ihre durch Ungluͤcksfalle nicht veränderte 
Liebe, fo wie die Zuneigung zu ihrem Bruder, bes 
weiſen eine brave und gute Seele. Ach, warum iſt 
fie noch nicht bei uns?! rief die Wojewodin: fie liebt 
meinen Johann, ſie iſt nicht mehr Lutheranerin, das 
iſt ja ſchon genug; wie zaͤrtlich wuͤrde ich ſie an 
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meine Bruſt druͤcken! Auch ich, fügte der Woje⸗ 
wode hinzu, wuͤrde ihr herzlich gern meinen Segen 
ertheilen. Ehrwuͤrdige Eltern, ließ ſich Tenczynſki 
vernehmen, wenn Ihr Caͤcilien begluͤcken wollet, ſo 
ſchicket ihr ſchriftlich Eure Einwilligung und Euren 
Segen durch dieſen Courier. Aber wie ſoll man, 
ſagte der Wojewode ein wenig verlegen, wie ſoll 
man denn an dieſe Dame ſchreiben? Wie an eine 
Prinzeſſin, oder wie an eine Tochter? ... Wie an eine 
Tochter, ſiel Tenczynſki ein, dieſer Name wird ihr 
ſehr angenehm ſein. Die Himmelszeichen ſind dem 
auch nicht unguͤnſtig, ſprach der Wojewode, nahm 
darauf die Feder, und ſchrieb folgenden Brief: 
„An die Prinzeſſin Caͤcilie, unſere kuͤnftige 
Schwiegertochter. 
„Gruß und Segen der Eltern zuvor! 
„Unſer Sohn Johann, Wojewode von Belſk, 
Geſandte S. K. M. und des polniſchen Staats am 
ſchwediſchen Hofe, offenbarte uns das Gluͤck, wel— 
ches ihm geworden, Eure Zuneigung zu gewinnen. 
So ausgezeichnete Tugenden, und eine ſo erhabene 
Familie, machen ihm und uns viel Ehre. Wir ſind 
uͤberzeugt, daß Ihr in das Tenczynſkiſche Haus 
Liebe zu Gott und den Eltern mitbringt, und er⸗ 
theilen Euch daher herzlich gern den elterlichen Se— 
gen. Ihr findet vielleicht in unſerm Hauſe ſolche 
Hul⸗ 


33 


Huldigung nicht, an die Ihr am Hofe der Koͤ⸗ 
nige, Eures Vaters und Bruders, gewoͤhnt ſeid, 
aber Ihr findet altpolniſche Tugenden, die Liebe zu 
den Eltern und Verwandten; auch ſollen Ehre und 
Zuneigung von Standesgleichen, gebührende Achtung 
von Untergebenen Euch werden. Wenn Euch dieſe 
genuͤgen, ſo erwarten wir Euch mit Sehnſucht an 
unſern Schwellen. Der liebende Vater 
Johann Tenczynſki, 
Wojewode von Sandomirien.“ 

Unterſchreibe Dich auch, meine Traute, ſagte 
der Wojewode zu ſeiner Gattin; — dieſe nahm die 
Feder und unterſchrieb ſich: 

„Katharina Tenczynſka, geb. Barza.“ 

Als Tenezynſki dieſen Brief empfing, ſagte ev: 
Ich kann Euch, Ihr meinem Herzen uͤberaus theure 
Eltern, verſichern, daß Ihr an meiner Cecilie eine 
zärtliche und gehorſame Tochter finden werdet. Aber 
noch eins, geliebteſte Eltern: moͤchte doch dieſer Tag 
auch noch einen Ritter glücklich machen, der ſich 
ſeit laͤnger als einem Jahre meiner Schweſter So— 
phie gaͤnzlich gewidmet! Er erhielt Nachrichten aus 
Spanien, die er Euch noch an dieſem Morgen mits 
zutheilen wuͤnſcht. Wenn er um Sophien anhält, 
rief die Wojewodin aus, um ſie von uns bis an's 
Ende der Welt zu fuͤhren, ſo werde ich nie darein 

III. 3 
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willigen. Wie koͤnnte ich doch eine fo liebe Tochter 
unter fremde Leute ſchicken, mich von ihr auf im: 
mer, auf immer trennen! ... Hier hemmten bittere 
Thraͤnen ihre Worte. Indem die Wojewodin ihre 
Klagen alſo ausbreitete, und Johann, ihr Sohn, 


fie zu beruhigen ſich bemuͤhete, nahm der alte Wo⸗ 


jewode die Himmelskugel vor, zog darauf verſchie⸗ 
dene Linien, und ſagte: Unſere Sophie iſt unter der 
Jungfrau, und der Spanier unter dem Löwen ge: 
boren, ich erſehe aus dieſen Linien, daß Virgo non 
ſugit Leonem, und zwiſchen ihnen beiden befinden 
ſich Zwillinge. Per deum immortalem felicissimum 
omen! rief er aus: wir wollen nun ad sortes vir- 
gilianas ſchreiten. Indem er dieß ſagte, ſchlug er 
den Virgil auf, und wie zum Gluͤcke des Spaniers 
traf er auf die Worte: omnibus primis locare, 
Meine Traute, ſagte der Wojewode zu feiner Gat: 
tin: wir würden uns nur vergeblich den Conjunctio— 
nen der Sterne widerſetzen. Bei Sophiens und 
des Spaniers Geburt entſchieden ſie, daß ſie ſich 
mit einander verbinden ſollen. Deine Sterne, mein 
Lieber, verſetzte die Wojewodin lebhaft, wiſſen nicht, 
was ſie ſchwatzen; wie ſollten ſie doch aus ſolcher 
Höhe meine Sophie und dieſen Spanier ſehen koͤn⸗ 
nen, uͤberhaupt da ſie bei ihrer Geburt noch ſo klein 
waren. Was kuͤmmert's mich, was Deine Sterne faz 
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gen, genug ich weiß, was das Herz der Mutter ſagt, 
wenn man ihr die Tochter entreißen will. Wer wird 
ſie bei der erſten Entbindung huͤten, wer ſie pflegen, 
wer Chamillenthee reichen, wer eine Amme waͤhlen, 
wer wird endlich darauf ſehen, daß die Amme dem 
lieben Kindlein nicht ein Glied vervente? 

Liebe Mutter, ſagte Tenczynſki, ihr die Haͤnde 
kuͤſſend, es läßt ſich noch alles gut machen und aus; 
gleichen. Die Liebe meines Freundes Don Alonzo 
di Medina Czeli zu unſerer Sophie iſt fo aufrich⸗ 
tig und ſtark, daß es wohl, wenn er nur ihre Hand 
erhaͤlt, Eurerſeits keine Bedingungen giebt, die er 
nicht gern unterzeichnen ſollte. Er wird mit ſeiner 
Gattin bei Euch bleiben, ſo lange Ihr nur wuͤn⸗ 
ſchet, und was er einmal verſpricht, das haͤlt er 
auch als wahrer Ritter heilig. Laſſet es uns nicht 
vergeſſen, daß wir ihm viel Dankbarkeit ſchuldig 
find... Dieſe Worte ſchienen auf die ehrwuͤrdige 
Matrone einen tiefen Eindruck zu machen, als ein 
Thuͤrhuͤter hereintrat und meldete, daß der ſpaniſche 
Kavalier um Audienz bitte. 

Don Alonzo di Medina Ezeli, ſchoͤner als ges 
woͤhnlich gekleidet, trat herein, verbeugte ſich tief 
und überreichte dem Wojewoden Briefe. Der ehr⸗ 
wuͤrdige Greis wurde angenehm uͤberraſcht, als er 
den Brief des Herzogs von Alba las, und eine 

3 *. 
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Kette hervorzog, an welcher der Orden des golde— 
nen Vließes hing. Ich ſehe, ſagte er, daß mein 
Herr, S. M. der Kaiſer Karl, ſeines alten Die⸗ 
ners nicht vergeſſen hat. Die Fuͤrſprache S. K. M. 
fuͤr Euch iſt gewiß von großem Gewicht, aber Euer 
Dienſt bei Erhaltung des Lebens unſerer Tochter iſt 
ihr ſchon vorgekommen; ich gebe ſie Euch gern, wenn 
die Mutter, wenn die Jungfrau ſelbſt darein willigen. 
Der Spanier kuͤßte dem Wojewoden die Hand, und 
nachdem er das Knie vor der würdigen Wojewodin 
gebeugt hatte, ſagte er: Herrin, meine Gefühle fir 
Eure werthe Tochter ſind Euch ſchon lange bekannt, 
meine Ausdauer, die unveränderliche Liebe, meine 
achtungsvolle Ergebenheit gegen Euch, werden hof: 
fentlich fuͤr mich ſprechen. Das Schickſal meines 
Lebens liegt in Euren Händen; habet die Gewogen— 
heit, uͤber mich zu entſcheiden, und entzieht 1. 
Euer Wohlwollen nicht. Kavalier, antwortete die 
Wojewodin, ich kenne und empfinde wohl die Dank⸗ 
barkeit, die ich Euch ſchuldig bin, daß Ihr mir 
meine Tochter vom Untergange rettetet. Gegen Eure 
Geburt, Eure Sitten, Eure Froͤmmigkeit habe ich 
nichts einzuwenden; aber der Gedanke, mich von 
meinem Kinde getrennt zu ſehen, iſt mir unertraͤg— 
lich. Meiner Tage Zahl iſt nicht groß, beim Schluſſe 
derſelben wuͤrden meine Augen Sophien vergeblich 
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ſuchen, weit entfernte Lander, Berge, Walder’ wer; 
den ſie vor mir verdecken. Hier fing ſie bitterlich 
zu weinen an. Herrin, ſagte Don Alonzo, ‘ware 
wohl meine, wie der Sonnenſtrahl reine Liebe zur 
ſchoͤnen und tugendhaften Sophie vollkommen, wenn 
ich ſie durch das Opfer Eurer Thraͤnen und Eures 
Schmerzes erkaufen wollte? Wenn Sophie die Mei⸗ 
nige wird, fo hoͤret fie nicht auf die Eurige zu ſein. 
Sie wird ſich von Euch nicht trennen, als nur mit 
Eurer Einwilligung, und auch — nur = nage 
Zeit. 

Ich hoffe, meine — or der ojeode, 
in der Hand das goldene Vließ haltend, daß Du 
darein willigen wirſt, indem Du Deine Tochter 
nicht aus dem Hauſe verlierſt, und einen Schwie⸗ 
gerſohn bekommt; das iſt doch wohl eine gute Rech⸗ 
nung. Ja, wenn mir dieſer Kavalier ſein Wort 
darauf giebt, antwortete die Wojewodin, und wenn 
Sophie darein willigt. Wir werden das leicht eve 
fahren, ſagte der Wojewode, indem er in ein ſilber⸗ 
nes Roͤhrchen blies *) und dem hereintretenden 
Knappen den Befehl = Fraulein Sophien herein 
zu bitten. 

Erlaubet mir, Herr, fa der Spanier zum Wo⸗ 


„) In jenem Zeitalter kannte man die Gloͤckchen noch 
nicht. 
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jewoden, daß ich Euch als Unterthan Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt des Kaiſers mit dem von ihm hergeſandten 
Orden ſchmuͤcke. Hierauf nahm Don Alonzo Guz⸗ 
man di Medina Ezeli eine goldene Kette und hing 
ſie um des Wojewoden Hals. Dieſe Auszeichnung 
iſt mir ſehr angenehm, ſagte der Wojewode, das 
goldene Lamm in den Haͤnden herumdrehend, ich 
werde mich aber wohl nicht lange daran erfreuen. 
Was wird wohl der Herr Fuͤrſt Radziwill, Woje⸗ 
wode von Wilna, dazu ſagen' ſetzte er laͤchelnd hinzu. 
Keiner aus ihrem Geſchlechte kann ſolche Auszeich⸗ 
nung aufweiſen; er iſt im Stande rumpi invidia. — 
Der Spanier laͤchelte bei dieſen Worten des Grei⸗ 
ſes, die einen ruhmredigen Triumph bezeichneten, als 
Sophie hereintrat. Sie errieth, weshalb fie gerufen 
ward, daher uͤberflog ihr weißes Geſicht eine leb— 
hafte Roͤthe. Sophie, ſagte der Wojewode, dieſer 
vor Dir ſtehende Kavalier haͤlt bei uns um Deine 
Hand an; wir wollten das uns von Gott gegebene 
Recht nicht in Anwendung bringen, und ohne Deis 
nen Willen über Dich verfügen, ſage uns aufrich⸗ 
tig, willſt Du ihn zum Mann!? Sophie fiel den 
Eltern zu Füßen; ihr dichtes dunkles Haar fiel un 
ter dem Kamme herab, bedeckte ihr die Schultern 
und faſt ihre ganze Geſtalt, ſie kuͤßte die Haͤnde der 
Eltern und konnte lange kein Wort hervorbringen. 
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Als in ſie gedrungen wurde, ſagte ſie endlich mit 
gedaͤmpfter Stimme: Wenn Ihr, geliebte Eltern, 
dieſen Ritter für wuͤrdig achtet, in Eure Fami⸗ 
lie aufzunehmen, und Eure Einwilligung ertheilet, 
ſo kann ich, von Dankbarkeit, von der Liebe, die er 
mir, ungeachtet meiner Kälte, fo ſtandhaft bewahrt, 
durchdrungen, ihm die meinige nicht verſagen. 

Don Alonzo, vor Freude außer ſich, kuͤßte bald 
Sophiens, bald der Eltern Haͤnde, und endlich rief 
er aus: Lange Zeit war ſowohl meine Liebe, als 
meine Standhaftigkeit auf die Probe geſetzt; ver⸗ 
ſchiebet daher mein Gluͤck nicht, mag nun die Vers 
maͤhlung in Gegenwart meines Freundes, Eures 
wuͤrdigen Sohnes vollzogen werden! Ich ſehe, ſagte 
der Wojewode, daß unſer kalter Himmelsſtrich Euer 
caſtilianiſches Feuer noch nicht abgekuͤhlt hat. Nicht 
ſo geſchwinde, Juͤngling! Ich wuͤnſche, daß ſowohl 
Eure Hochzeit, als auch die meines Sohnes zugleich 
Statt finden mögen; um Euch jedoch nicht ganz zu 
betruͤben, fo beftimme ich von heut Über acht Tage 
Eure Verlobung. 

Die Gewißheit, das geliebte Weſen bald zu be⸗ 
ſitzen, verminderte das Herbe dieſes Verzuges. Mag 
dieß als erſter Beweis meines Gehorſams dienen, 
ſagte der Spanier, daß ich mich ganz in Euren 
Willen fuͤge. Noch iſt aber meine Geſandtſchaft 
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nicht ganz beendet, fügte er hinzu. Dieß ſagend, 


uͤberreichte er der Wojewodin und Sophien Briefe 
nebſt zweien Beſtecken von Saffian. Den Briefen 
legte Donna Maria di Medina Ezeli für jede Dame 
Geſchenke bei. Die Wojewodin fand in ihrem Be 
ſteck ein mit Diamanten beſetztes Kreuz, das im 
Innern Reliquien des heiligen Jacobus de Compo⸗ 
ſtella enthielt; Sophie hingegen ein koſtbares Hals⸗ 
band von großen Rubinen und Diamanten. Mit 
Dank nehmen wir dieſe Geſchenke an, ſagte die 
Wojewodin: doch bedinge ich mir in dem Ehever— 
trage dieſe Einſchaltung aus, daß Ihr Eure Gattin, 
wenn gleich auf kurze Zeit, nicht von hier wegbrin⸗ 
get, bis nach der erſten Entbindung. Es iſt kein 
Ehevertrag noͤthig, ſagte Don Alonzo, das Wort 
eines Caſtiliers iſt ſicherer als alle Bedingungen. 
Da nun, ſagte der Spanier weiter, die theuer⸗ 
ſten Wuͤnſche meines Herzens erfuͤllt ſind, ſo hoffe 
ich, daß meine Sophie mir noch eine Bitte nicht 
abſchlagen werde. Der Kaiſer, mein Herr, hat die 
Gnade gehabt, mir das Kreuz des Callatrava-Ordens 
zu ſchicken; dieſe Auszeichnung wird einen neuen 
Werth erhalten, wenn die ſchoͤne Sophie mich damit 
zu ſchmuͤcken wuͤrdigt. Dieß ſagend knieete er nie⸗ 
der, und reichte ihr ein Kreuz in Geſtalt einer Li 
lie an einem gruͤnen Bande. Indem Sophie ihm 
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dieſes umhing, ſagte Tenezynſki: Schon lange iſt der 
beim Empfange dieſes Kreuzes zu leiſtende Schwur 
erfuͤllt, Treue den Damen, Ehre der Ritterſchaft! 
Ja, ſo iſt es, rief der Spanier feurig aus, heute 
ſchwoͤre ich Dir, o theure Sophie, ſchon meiner 
Verlobten, daß ich außer Dir keiner Andern huldi⸗ 
gen werde, daß Du allein das Ziel meiner Gedan—⸗ 
ken ſein ſollſt, Dir allein ſchwoͤre ich Liebe, Ehre 
und ewige Treue! 

Mein Herr, ſagte die Wojewodin, ſolches alles 


ſchwoͤrt man beim Altare. Gott gebe, daß dieſes 


Liebesfeuer nie erloͤſchen moͤge! Ich kann, ſagte ſie 
leiſe zu ihrem Gatten, noch mit dem Gedanken 
nicht einig werden, daß dieſer Fremdling meine So— 
phie zur Frau haben ſoll. 

Beide Freunde verließen des Wojewoden Zim: 
mer voll Freude und Gluͤck, doch eine Ahnung und 
Furcht daͤmpften dieſe Freude in Tenczynſki's Her— 
zen. Noch an demſelben Tage wurden der ſchwedi⸗ 
ſche und der ſpaniſche Courier expedirt. 

Unterdeſſen wollte der Wojewode die Verlobung 
ſeiner Tochter und das Eheverſprechen ſeines Soh⸗ 
nes mit der größten Feierlichkeit vollziehen, und des; 
halb ſchrieb er zu dieſem Actus einladende Briefe 
an die vornehmeren Herren und an ſeine Freunde. 
In Folge deſſen trug er Herrn Kolyſka, Truchſes 
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von Wenden, feinem Hofmarſchall, auf, zu dieſem 
pompoͤſen Bankette alles in Bereitſchaft zu halten. 
Dieß machte den Herrn Truchſes voller Sorgen, 
wie er Allem genuͤgen ſollte. Er ſchickte ſogleich 
mehrere Diener an Verwalter der Guͤter, um auf's 
ſchleunigſte Gefluͤgel, Wildpret und Fiſche herbeizu— 
ſchaffen. Aus Krakau brachte man Malvaſier, Ali: 
cantewein und Peterciment. Die Zuckerbaͤcker brach: 
ten ellenlange, bemalte, vergoldete, überall mit Beis 
len gezierte, und mit Namenzuͤgen bedeckte Zucker: 
pyramiden herbei. Die Hoffraͤulein der Wojewodin 
wetteiferten im Backen von Marzepan und Manz; 
delkuchen; im ganzen Hauſe herrſchte eine außeror— 
dentliche Bewegung. 

Die naͤchſten Nachbarn fingen ſchon zwei Tage 
vor der zur Verlobung beſtimmten Zeit ſich zu ver: 
ſammeln an; der erſte von ihnen war Herr Ligenza, 
der Gatte jenes Fraͤuleins Stadnika, die ihr Oheim, 
Peter Kmita, Oberhofmarſchall der Krone, mit 
Tenczynſki'n zu vermaͤhlen beabſichtigt hatte. Anges 
nehm war das Zuſammentreffen der beiden fruͤheren 
Freunde. Mein Herz, ſagte Herr Ligenza zu ſeiner 
Gattin, ſtelle mich Deinem Freunde vor und erſuche 
ihn, einen Theil der Freundſchaft, die er fir Dich 
hegt, auch auf Deinen Mann zu uͤbertragen. Wer 
fic) fo ruhmvoll durch's Schwert ausgezeichnet, ant: 
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wortete Tenczynſki, hat unbedingt das Recht, auf 
Achtung und Freundſchaft jedes Polen Anſpruͤche zu 
machen; beehrt mich ebenfalls mit der Eurigen. 

Taͤnze und Turnierſpiele unterhielten abwechſelnd 
die Geſellſchaft. Tenczynſki war es angenehm, in 
den ſchattigen Hainen des Gartens luſtwandelnd, 
feiner früheren vertrauten Freundin, der Frau Lie 
genza, ſowohl ſeine Liebe fuͤr Caͤcilie, als auch ſeine 
ihn unwillkuͤhrlich marternde Unruhe zu offenbaren. 
Ob ich gleich, ſagte Frau Ligenza, am Ziel aller 
meiner Wuͤnſche, mit meiner Wahl gluͤcklich, keine 
Sorge kenne, ſo kann ich doch Eure Sorgen mit⸗ 
empfinden und theilen. Ich geſtehe, daß die Unruhe 
in Schweden, von welcher Ihr mir erwaͤhntet, 
der Zufall, daß die Prinzeſſin Euren Ring verlor, 
und Ihr ſelbſt das Bildniß, einige Augenblicke be⸗ 
aͤngſtigen koͤnnen; doch ſollte dieß ein denkendes Ge 
muͤth nicht ange quälen. Nur noch wenige Wochen 
geduldet Euch, und Caͤcilie iſt die Eurige. Uebrigens 
erſcheinen die vom widerſpenſtigen Schickſale verur⸗ 
ſachten Ungluͤcksfaͤlle und Leiden nur gering im Vers 
gleich mit denen, die, weil ſie ſelber zugezogen ſind, 
deſto druͤckender werden, und alle diejenigen mit be⸗ 
eintraͤchtigen, die uns theuer fein ſollten und wir: 
lich theuer ſind. 

Tenczynſki bemerkte, daß dieſe Rede ſich auf 
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ihren Oheim, den Herrn Kmita, Hofmarfchall der 
Krone, beziehe. Man hatte auch wirklich gegen 
ſeine Habſucht und Unterdruͤckungen in ganz Polen 
gemurrt. Aber wie ward die junge Frau Ligenza 
erſchuͤttrt, als der Wojewode vor der zahlreichen 
Verſammlung den aus Krakau zuruͤckkommenden 
Stanczyk fragte: Was Hire man denn in der Ne 
ſidenz? — Alle Staͤnde, ſagte er, alle Confeſſionen 
beſingen laut die Thaten eines unſerer erſten Her— 
ren. Die Geiſtlichen loben ihn, weil er den ihnen 
zukommenden Decem recht ſchoͤn an ſich zu bringen 
weiß. Die Juden und die Buͤrger erheben ihn bis 
in den Himmel, jene, weil er ihnen drohete, ſie aus 
der Stadt zu jagen, dieſe, weil er ihnen groͤßere 
Freiheiten zu verleihen verſpricht, von beiden aber 
anſehnliche Geldſummen, Kleinodien und goldene 
Gefaͤße in Empfang nimmt. Nicht weniger ruͤhmt 
die Induſtrie ſeine Willfaͤhrigkeit und Gerechtigkeit, 
da er die Moͤrder um Geld aus dem Gefaͤngniſſe 
freigelaſſen, da er dem Nikolay Orzechowfki die Wale 

der ausgehauen, Drohojewſki's Felder ſich gewaltſam 

zugeeignet, Katharina Kraſinſka aus den vaͤterlichen 

Gütern vertrieben hat *). Mit einem Worte, die 

hundertzuͤngige Fama wuͤrde muͤde werden, wenn ſie 


) Geſchichtlich, ſiehe Vita Petri Kmitae, Dobro- 
milii 1611. 
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praeclara facinora dieſes Herrn alle nennen follte. 
Quid ſaciunt fures si... Als der Wojewode be: 
merkte, daß Herr Ligenza Stanczyken mit zornigem 
Blicke anſah, wollte er das Geſpraͤch auf einen an⸗ 
deren Gegenſtand lenken, um Unannehmlichkeiten 
vorzubeugen, und fragte: Wann beſtimmte S. M. 
der Koͤnig die Reiſe nach Lublin anzutreten? Man 
ſagt, über acht Tage, antwortete Staneczyk: ſchon 
fangen dort die Litthauer Herren, die Radziwille, 
Churkiewiez, Chlebowicz, Lopaeinſki, Drohoſtayſki 
und andere, ſich zu verſammeln an; Gott gebe, daß 
unſer Uebermuth ſie nicht auch verleite! Der Herr 
Staroſt von Lubelſk, ſagte Stanczyk, ſich zum juͤn⸗ 
geren Tenczynſki wendend, ſollte es als Wirth wohl 
am beſten wiſſen. Man ſagt, daß der Lehnsherr, 
Herzog von Preußen, nebſt vielen andern frem⸗ 
den Herren und auch unſere ehrlichen (Schade 
nur deutſch gewordenen) Piaſten, die Herzoͤge von 
Schleſien, dort ankommen ſollen. Krakau iſt dazu 
nothwendig, um alle dieſe faſſen zu koͤnnen, ſonſt, 
wenn ſie auch hingeſtreckt uͤber einander laͤgen, faͤn⸗ 
den ſie doch nicht Raum. 

Die Ankunft mehrerer Gaͤſte unterbrach dieſes 
Geſpraͤch. Was faget Ihr nun wohl, fragte Frau 
Ligenza Tenczynſki'n leife, zu dieſen herben Stichel⸗ 
reden Stanczyks? Seine Worte waren für mich 
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Vipern; und wollte man fich vertheidigen, ſo hieße 
dieß nur die Makel vergroͤßern. Wie viel moͤchte 
ich darum geben, wenn mein Onkel ſich in ſeinem 
despotiſchen Weſen maͤßigte! Aber was vermag 
wohl in dieſer Hinſicht ein untergebenes ſchwaches 
Weib, wie ich“ Mein Mann machte ihm mit al⸗ 
ler Ehrerbietung ſeine Vorſtellungen, und erhielt 
darauf nur eine trockne und ſtolze Antwort. Die 
Strenge der Geſetze, antwortete Tenczynſki, die 
größte Gerechtigkeit gegen Alle, koͤnnten ſolchen Ge; 
waltthaͤtigkeiten wohl vorbeugen. Aber was bleibt 
uns denn zu hoffen, ſagte er aufſeufzend, da der 
Koͤnig viel zu willfaͤhrig iſt, und es zulaͤßt, daß die⸗ 
jenigen, welche die Geſetze ſelbſt beſchließen und ſie 
vollziehen follen, denſelben zu allererſt ſtraflos Ge; 
walt anthun! Sieh, da kommt auch mein Onkel, 
fagte Frau Ligenza, indem fie zum Fenſter hinaus; 
fah: Gott verhuͤte, daß er Urſache fände, fic) durch 
Stanczyks bittere Sticheleien beleidigt zu fuͤhlen. 
Das will ich uͤber mich nehmen, dieſen Spaßvogel 
zu befanftigen, erwiederte Tenczynſti. 

Die zahlreich eingeladenen Gaͤſte waren nun alle 
verſammelt, der Tag der Verlobung brach ſtrahlend 
an. Am Morgen begaben ſich ſchon recht zeitig die 
vornehmen Herren, wie es die Sitte mit ſich brachte, 
nach dem Ankleidezimmer der Wojewodin. Dieſes 
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Zimmer war mit rothem Sammet ausgeſchlagen und 
mit goldener Stickerei verſehen. Zwei große venetias 
niſche Spiegel in ſilbernen Rahmen waren einander 
gegenuͤber angebracht; von der gewoͤlbten Decke hing 
ein großer ſilberner Kronleuchter herab, an deſſen 
ponceaurother Schnur Straußeneier aufgereiht war 
ren. An den Seiten ſtanden von Silber gegoſſene 
Tiſche, und auf dieſen Naͤhepulte, Schatullen, Po⸗ 
kale, kriſtallene Trinkſchalen, große in Gold gefaßte 
Seemuſcheln auf goldenen Adlerfaͤngen. Die Woje⸗ 
wodin ſaß an ihrer Toilette, alle dazu gehoͤrigen 
Geraͤthe waren von Gold. Zwoͤlf Hoffraͤulein aus 
anſehnlichen Familien ſtanden um ſie herum. Jede 
von ihnen hielt ein zur Ankleidung gehoͤriges Stuͤck; 
dieſe ein goldenes Gießgefaͤß, jene ein Waſchbecken, 
die eine ein tuͤrkiſches mit Silber und Roſenknoſpen 
bordirtes Handtuch, die andere hielt wieder ein praͤch⸗ 
tiges auf dem Boden aufſtehendes von Goldbrocat 
verfertigtes Unterkleid, noch andere hielten einen ſil⸗ 
bernen Kapot, wohlriechende Seife, duftende Oehle, 
Diamanten und koſtbare Steine. Zwei aͤltere Fraͤu— 
lein bildeten, nachdem fie ihr das dünne Haar ges 
ordnet hatten, vorn an der Stirn ein Tupet, be 
feſtigten es mit einem diamantenen Kamme, und 
ſchmuͤckten das ehrwuͤrdige Haupt mit einer Binde, 
die aus Perlen und Karbunkeln abwechſelnd zu: 
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ſammen geſetzt war. Ueber die Spitze der Binde 
ragte ein von großen Diamanten funkelndes Beil, 
das Wappen des Tenczynſkiſchen Hauſes. Während 
der Ankleidung unterhielt ſich die Wojewodin mit 


den Anweſenden. Endlich erhob fie ſich zum Wa⸗ 


ſchen; die Fraͤulein draͤngten ſich ſo dicht um ſie 
herum, daß die Matrone wenig zu ſehen war. Ein 
Pudermantel floß auf die Erde herab, und zugleich 
ſtand dieſe Herrin ganz mit vielem Brocat bedeckt 
da. Jetzt legte man ihr eine hohe Krauſe von bra⸗ 
banter Kanten, ein diamantenes Geſchmeide, einen 
Halsſchmuck von Diamanten und Saphiren an, 
reichte ihr dann die Handſchuhe und einen runden 
Fächer von Straußenfedern, der am Griff mit Per: 
len beſetzt war. 

Die Wojewodin war eben mit ihrem Anzuge fer: 
tig, als man den prächtig gekleideten Wojewoden, 
auf dem Stuhle ſitzend, hereinbrachte. Wie ſchoͤn 
biſt Du mir, meine Koͤnigin, ſagte der Senator 
laͤchelnd zu ſeiner geputzten Gattin: dieß erinnert 
mich, ſagte er ſeufzend, an meine Verlobung, aber 


omnia de nobis anni praedantur euntes! Es iſt 
Zeit nach der Kapelle zu gehen, der Biſchof wartet 
ſchon auf uns. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Sobald die Wirthe und die Gäfte in die Ka: 
pelle eintraten, erſchollen Pauken und Trompeten 
auf dem Chore, und der Biſchof Zebrzydowſki, pon- 
lificaliter gekleidet, begann die Meſſe. Es erfolgte 
ein Te Deum, während deſſen 600 Hofheiducken 
aus ihren Gewehren, und die Schloßkanonen in un⸗ 
aufhoͤrlichem Feuer donnerten. Die fingenden Sta 
liener zuͤrnten daruͤber, weil ihre Stimmen durch 
das Getoͤſe ganz unterdruͤckt wurden. 

Nach beendigtem Singen und Schießen nahm 
Tenczynſki feine Schweſter und Don Alonzo Guz: 
man di Medina Ezeli an die Hand, und führte fie 
vor den Altar. Die Neuverlobte trug ein weiß⸗ 
atlaſſenes Kleid mit breitem Kantenbeſatze auf Drath, 
weite, mit orientaliſchen Perlen geſchmuͤckte Aermel, 
ein ſchoͤnes diamantenes Geſchmeide auf der Bruſt, 
auf dem friſirten Kopfe eine diamantene, mit einem 
Adler gezierte Binde, deſſen Bruſt aus einem gro: 
ßen Stein beſtand. 

Der Spanier erſchien in ſeiner Nationaltracht, 
einem goldenen Kleide mit rothem Mantel, einer 
großen Agraffe, die die Straußenfedern am Hute 

III. 4 
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zuſammenhielt, auf der Bruſt und auf dem Mantel 
das Kreuz des Callatrava⸗Ordens. 

Einer von den Praͤlaten hielt auf goldener Schale 
die Ringe; bevor er ſie aber in die Hand nahm, 
ſprach er folgende Worte zu dem Verlobten: 

„Herr Kavalier! 

„Was Euch das ewige Schickſal ab alto be: 
ſtimmte, was Euch Eure Neigung in dem fo evs 
lauchten Tenczynſkiſchen Haufe verhieß, das erhaltet 
Ihr nun durch den Willen Gottes und durch die 
Guͤte der Wojewodenherrſchaft als ſicheres Unter— 
pfand. Ihr ſeid hier, wie ein zweiter Jaſon, aus 
weit entfernten Landen nach dem goldenen Vließe 
gekommen. Ihr tretet jetzt nicht allein mit Frau, 
lein Sophie in ein naͤheres Verhaͤltniß, ſondern auch 
mit dem erlauchten Tenczynſkiſchen Hauſe, welches an 
einer goldenen Schnur progeniem suam von zwoͤlf 
Wojewoden commode ac feliciter ableitet. Von 
dieſem Geſchlechte empfanget Ihr, decoribus Eures 
Hauſes, statumina, welche durch den Bund ewiger 
Liebe zu untrennbarer Verbindung solidabantur. Ihr 
vereiniget Euch mit dem Kaufe, deffen gloria altior 
est Regibus et ipsa majestate major. Schauet in 
atrio der Herren auf die famosas majorum imagi- 
nes. Ihr erblicket in denfelben fulmina belli, ent; 
ſchloſſene Ritter, die pro aris et focis ihr Leben 
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der Gefahr ausſetzten. Tenczynſki's haben in ihrer 
Schatzkammer hetmanniſche Bulawen *), Buzdy⸗ 
gany ), durchſchoſſene und angebrannte Fahnen, 
fie befigen alte Spieße, Schilde und Ruͤſtungen. 
Und ob ihnen gleich der Ruhm, den ſie ſich sub 
galeo durch Saͤbel und Pferd errungen, genuͤgen 
koͤnnte, ſo wollten ſie doch, als ſie ihr Roß ausru⸗ 
hen ließen, et artibus pacis den Ruhm ihres Hau⸗ 
ſes ausbreiten, und nachdem fie nach den Kriegs⸗ 
ſtrapazen sagum militare in der Ruͤſtkammer aufge⸗ 
haͤngt, legten fie ſich togam auf den Lands und 
Reichstagen gewiß nicht des Putzes wegen an, fons 
dern erſchienen bei den Privilegien und der Gerech— 
tigkeitspflege in arca consiliorum, wie Parides oder 
Nadamanti. 

„Alle diefe splendora bringet Euch inter Deos 
Penates das Fräulein Wojewodzianka vn) in atrium, 
illustrissimi Parentes vertrauen Euch, was fie nur 
preciosissimum in ihrem Kaufe haben, und wuͤn⸗ 
ſchen, daß Ihr desideria sua divinis favoniis bis in 
den letzten Hafen ad insulas fortunatas angekommen 
ſehen moͤget. Da nun die Eltern und wir Alle den 


*) Bulawa: ein Streitkolben, den der Oberfeldherr 
(Hetmann) allein trug. 


**) Ein Streitkolben in Form einer Birne. 
*) Tochter des Wojewoden. 
4 * 
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Hoͤchſten darum anflehen, fo mögen die Verwandten 
und Freunde unſern votis beiſtimmen und ausrufen: 
ſiat! fiat! fiat!“ 

Obgleich Don Alonzo Guzman di Medina Ezeli 
ſchon ziemlich gut polniſch ſprach, ſo raunte er, weil 
er dieſe Rede-Mixtur nicht recht verftand, Tenczyn⸗ 
ſki'n leiſe in's Ohr: Direte mi poi, che cosa yuol 
dire tutto questo imbriglio? 

Nach beendigter Verlobungs⸗Ceremonie begaben 
ſich Alle nach den Schloßzimmern, und die Neuver; 
lobten empfingen die gewoͤhnlichen Gluͤckwuͤnſche von 
den Senatoren, Großwuͤrdentraͤgern, Wojewodſchafts— 
beamten, Infulirten, Domherren, Definitoren, Priv: 
ren und Guardianen. Herr Kmita druͤckte ſich in 
feiner Rede an den Wojewoden alſo aus: Gemi- 
nam felicitatem beatudinemque auguror Euch, mei: 
nem vielgeliebten Herrn; zuerſt wegen der Verbin— 
dung mit dieſer anſehnlichen, S. M. dem Kaiſer 
Karl ſehr werthen Familie, und dann um dieſes 
goldenen, aus Colchis herkommenden Ehrenzeichens, 
das auf Eurer Bruſt haͤngt. Niemand kann ſich in 
Polen ähnlicher Kleinodien, der König ausgenom: 
men, ruͤhmen. 

Ich danke Euch, Herr Krongroßmarſchall, pro 
sincera non dubiter vota ejus, antwortete der Wo; 
jewode: was mich am meiſten erfreut, iſt, daß meine 
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Tochter einen tapfern und achtungswerthen Kavalier 
heirathet, und daß dieſes goldene Vließ auf einer 
mit keiner Schuld, mit keinem Vorwurfe des Vol⸗ 
kes befleckten Bruſt ruhet. 

Bei dieſen Worten biß Herr Kmita ein wenig 
die Lippen zuſammen, und antwortete auch weiter 
kein Wort. 

Jetzt kam Herr Kolyſka melden, daß die Tafel 
ſervirt ſei. Die Gaͤſte nahmen ihre Plaͤtze nach dem 
Range ein; die Verlobten, voll Gluͤck und Liebe, 
ſaßen neben einander. Der Anblick dieſes Banketts 
war wirklich pompös. Die Damen und Herren waz 
ren in mannigfaltiger, ſehr reicher Kleidung. Die 
Tafel war mit dem groͤßten Glanze und Schmucke 
eingerichtet. Stanczyk beſchaͤftigte fic) weniger mit 
dem Genuſſe, als vielmehr mit dem Anſchauen der 
Pracht und des Tiſchſchmuckes. Als dieß der alte 
Wojewode bemerkte, ſagte er: Unſer Freund Stan⸗ 
czyk iſt heute, wie es ſcheint, nicht hungrig, und 
es kommt mir vor, als wenn er über uns ſplitter⸗ 
richten wollte. Ich geſtehe, antwortete Stanczyk, 
daß ich beim Fruͤhſtuͤck des Herrn Hofmarſchalls 
Kolyſka abunde ventrem implevi, und hier weide 


ich nur meine Augen an den wunderſchoͤnen Angi: 


gen unſerer Damen und an dieſen herrlichen Ge⸗ 
richten. Dieſe Huͤhner, dieſe Enten, dieſe Hirſche 
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dieſe Hafen, dieſe Eber kannten gewiß bei ihrer Leb⸗ 
zeit den ſchmucken Putz nicht, den man ihnen nach 
dem Tode angethan hat *). Doch um einen noch 
beſſeren wetteifern die menſchlichen Weſen mit ein: 
ander. Wer ſollte nicht mit ſtaunenden Augen anſe⸗ 
hen dieſe wunderbaren Cornetten, dieſe Falſaruchy **), 
dieſe Reitkleider, dieſe Waffenroͤcke mit ſtolzen Kra⸗ 
gen, dieſe ſpaniſchen Zierrathen, dieſe wunderlichen 
Maͤntel, Kriegsmaͤntel, Reitcollets, Oberkleider! Es 
wird einem wunderlich und ſchrecklich zu Muthe, 
wenn man alle die Dinge herzaͤhlen will, und ſelbſt 
nicht weiß, wie man ſie benennen ſoll; es ſcheint, 
als ob wir hier alle Nationen am Tiſche verfam: 
melt ſaͤhen. 

Das Kleid macht nicht den Mann, ließ ſich 
Herr Lubraniec vernehmen. Das iſt wahr, ant: 
wortete Stanczyk, denn in den Augen eines den⸗ 
kenden Menſchen macht es einen nicht groͤßer noch 
geringer; ich achte Euch nicht weniger, wenn Ihr 
nur reinlich und ohne Uebertreibung gekleidet ſeid, 
als dieſe Herren und Damen, die ein wunderliches 


*) Siehe die Beſchreibung der Bankette und unſeres 
Putzes in dem ſchon ſelten gewordenen Werke des Niko⸗ 
lay Rey von Naglowicz, betitelt: Die Lebensweiſe eines 
ehrlichen Menſchen, II. Buch, 6. Kapitel, S. 61. 

*) Eine Art Kleider. 


55 


Geſchmeide, wunderliche Buckeln, in Schmelz gear⸗ 
beitete Ketten, bunte Barette mit unzaͤhligen Flim⸗ 
merchen tragen. Ich will lieber, ſagte er, wenn 
ich einmal hinſehe, einen von gewoͤhnlichem Tuche 
verfertigten Rock auf ehrlichen Schultern ſehen, als 
jene mit unzähligen Schleifen, erfinderifchen Bove 
ten, Halsſpangen, wunderlichen Schnuͤren und hans 
genden Quaſten beſetzte Kleider, wenn ſie nur ein 
beflecktes Gewiſſen verhuͤllen. : 
Freund, Ihr ſeid fo tief in das Splitterrichten 
uͤber uns hineingerathen, ſagte Tenczynſki der Juͤn⸗ 
gere, daß Ihr das Eſſen ganz vergeſſen habt. Was 
foll ich denn eſſen, antwortete er, da ich mich in 
einem gemalten Walde befinde, wo mich verſchiedene 
Ungeheuer ſchrecken? Hier ſteht eine mit Buckeln 
und Halsgeſchmeiden geſchmuͤckte Jungfrau; ſollte 
ich es wohl wagen, mein Meſſer in ihre Bruſt zu 
ſtoßen? Meine Hand ſoll ſich auch nicht an dieſer 
ungeheuren Eiche mit Eicheln vergreifen, noch wird 
fie dieſe unzähligen Blumen abpfluͤcken. Schade um 
fie, bald werden fie zertreten. Da laͤuft wieder von 
einer Seite ein verſilberter Widder heran, von der 
andern öffnet ein uͤbergoldeter Loͤbe den Rachen; 
von dieſem Mandelthurme fliegt ein goldgefiederter 
Hahn herab. Fuͤr einen wahnſinnigen Orland ſind 
ſolche Feſte gut, ſetzte er hinzu, aber nicht für mid). 
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Auf einmal erblickte er eine Schuͤſſel mit Erbſen 
und Speck, ein ſonſt fuͤr den Polen willkommenes 
Gericht, und rief aus: Endlich ſehe ich da ein Ge 
richt fuͤr einen Menſchen, dieß muß man foften! 
So redend legte er ſich den Teller voll Erbſen mit 
Speck, fing an mit rechtem Appetit zu eſſen und 
fagte: Das iſt geſuͤnder als alle Eure Leckereien, 
als Eure mit Leim zuſammengeklebten Kuchen. Und 
wie kann man denn ruhig mit anſehen, wenn Ihr 
auf alle dieſe Geſchichten den Muscateller, Malva⸗ 
ſier, Alicanter, und Gott weiß, wie alle die Weine 
heißen, zu ſtuͤrzen anfangt; da ſoll wohl bei dem 
Allen ſich der Bauer gut befinden! — Was noch 
das Schlimmſte iſt, ſprach Stanczyk weiter, daß 
dieſer Luxus auch zu dem geringeren Stande unſe⸗ 
rer Bruͤder uͤbergeht; ja auch da erſcheint ſchon jedes 
Gericht gleich einer Burggraͤfin in Geſellſchaft von 
zweien, dreien, und anſtatt daß es auf einer Schuͤſ⸗ 
ſel kommen ſollte, ſieht man hier Suppe, und da 
einen Hahn oder eine Gans. Ei, was giebt's da 
wieder für Kummer, wenn Gäfte ankommen ſollen! 
Schon Abends vorher berathſchlaget die Frau Mund⸗ 
ſchenkin mit dem Herrn Mundſchenken: Was wer: 
den wir zum Kohl geben? Ich moͤchte Weißbroͤt⸗ 
chen backen, aber ich habe keine Roſinen! Doch 
weißt du was, ich werde Kuchen backen oder Salbey⸗ 
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Maͤuschen *). Auch in gewoͤhnlichen adeligen Haus 
fern verſchwinden ſchon die gewebten Tiſchtuͤcher, an 
deren Stelle kommen geſtickte Servietten, Quehlen 
mit wunderlichen Muſtern vor, denn Handtuͤcher 
finnen fie nicht mehr heißen. Was ſoll ich noch zu 
jenen Bordirungen an den Tiſchtuͤchern fagen? Ich 
erinnere mich, wie eine anſehnliche Senatorowa **) 
zu einer Landadeligen kam, und da ſie ein Tiſchtuch 
mit Bordirungen erblickte, ſagte: Wir wiſſen ſchon 
nicht, was wir vor euch im Voraus aus ſſinnen ſol⸗ 
len, es waͤre denn, daß ich Bordirungen von Per⸗ 
len an mein Tiſchtuch anbringen ließe. Die Land⸗ 
adelige erwiederte darauf: Da wollen wir ebenfalls, 
gnaͤdige Frau, wenn auch mit kleinen Perlen, doch 
nach demſelben Muſter, wie ihr, unſere Tiſchtuͤcher 
beſetzen. Ihr habt Euren Beruf verfehlt, ſprach 
der alte Wojewode zu Stanczyken: Ihr koͤnnt fo 
vollkommen unſere Fehler ruͤgen, daß Ihr ein vor⸗ 
trefflicher Kanzelredner ſein wuͤrdet. — Das iſt nicht 
meine Schuld, ſagte er, daß wenn wir unter dem 
Pfaffenrock ſtatt reiner Moral nur hinkende dogmati⸗ 
fhe Erklärungen hören, und unter einem Kubrak ***) 


*) Eine Art Kuchen. 
*) Die Frau des Senators. 
***) Ein ordinaͤrer polniſcher Oberrock. 
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Wahrheit hervorſprudelt; dieß ſage ich aber, fügte 
er, den Biſchof von Krakau anſehend, hinzu, nur 
cum debita reverentia clero. Der Biſchof lächelte, 
und um Stanczyks Reden ein Ziel zu ſetzen, füllte 
er ein Glas mit Alicantewein, und ſagte, ſich zu den 
Verlobten wendend: Rara phoenix in terris illu- 
strissimus sponsor, lectissimaque Margarita illu- 


strissima sponsa ambarum progenium adjutorium 
et fulcrum. Nachdem er dieß geſagt, leerte er das 
Glas. Der Herr Biſchof hat immer ſchoͤne acumina, 
ſagte der Burggraf von Radom zu ſeinem Nachbar. 
Die einmal erhobenen Glaͤſer ruheten nun unter ab⸗ 
wechſelnder Inſtrumental- und Vocalmuſik mehrere 
Stunden nicht. Als man endlich vom Tiſche aufſtand, 
winkte der von den Landesgebraͤuchen unterrichtete 
Don Alonzo di Medina Czeli ſeinen Bedienten zu, 
welche ſogleich einen goldenen Pokal und ein gleiches 
Becken herbeibrachten. Der dieſerhalb erſuchte Herr 
Otwinowſki nahm den Pokal, reichte denſelben dem 
Fräulein, und ſprach folgende Worte: „Nehmet, 
Fräulein, gnaͤdigſt dieſes opus celtiberum, dieſes 
poculum fortunae indicium immutabilis affectus, 
alg omen boni eventus die unter den Menfchen 
herumirrende Affecten, die hier im Pokal ihren Sitz 
aufgeſchlagen, gleichſam in der Tiefe des Bruns 
nens, ſo ſoll auch amor connubialis in der Tiefe 
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des Herzens wohnen. Nehmet dieſen Pokal mit 
geneigtem Herzen an, gewiß wird die heiße und auf 
richtige Liebe des Herrn Braͤutigams aus demſelben 
zu ſtroͤmen nie aufhoͤren.“ 

Indem Herr Zeborowſki der Braut das Waſch⸗ 
becken uͤberreichte, ſprach er alſo: 

„Der hat ſich nicht rein gewaſchen zu der gol 
denen Freundſchaft, wer in der Hand Gold und im 
Herzen das ſchlechte und harte Eiſen unerweichbarer 
Liebe traͤgt; auch haͤtte es kein rechtes Anſehen und 
Geſchick, wenn man dem Freunde ein zinnernes 
Becken und ein goldenes Herz uͤberreichte. Aber 
wenn im Herzen goldene Liebe iſt, und ein golde⸗ 
nes Gefäß überreicht wird, dann kann nichts ange: 
nehmer, nichts koſtbarer ſein. Da nun dieſe Gabe 
von Gold glaͤnzet, ſo werdet Ihr, Fraͤulein, leicht 
errathen, von welcher Liebe das Herz des Herrn 
entbrannt iſt, auf deſſen Befehl die Ueberreichung 
des Geſchenkes geſchieht.“ 

Herr Lubraniec dankte im Namen des Fraͤuleins 
fuͤr die Gaben folgendermaßen: 

„Auch die an ſich ſtummen Geſchenke haben ihre 
Sprache, ſie koͤnnen gleichfalls beredt ſein, und wenn 
man ihrer auch ſchwiege, doch ſich ſelbſt empfehlen. 
Auch dieſer Pokal, mit freundſchaftlichem Wunſche 
überreicht, wird mit gebuͤhrender Dankbarkeit ab 


60 


illustrissima Palatinide angenommen. Er ſcheint in 
ſeinem Stillſchweigen zu verſprechen, daß im Hauſe 
der Verlobten niemals jener unwillkommene Gaſt, 
der Truͤbſinn, ſich werde blicken laſſen, da, wie es 
nach dem roͤmiſchen Dichter heißt, nati in usum 
laetitiae, in Eure Schwellen eindringen. Gott gebe, 
daß dieß utrinque erfüllt werde, was die wuͤnſche— 
vollen Pokale hoffen laſſen und verheißen!“ — Der 
Spanier hoͤrte ganz betroffen alle dieſe in ſeinem 
Namen gehaltenen Reden an, und als ſie beendigt 
waren, verdolmetſchte ihm Tenczynſki dieſelben, zwar 
nicht woͤrtlich, doch mit ungleich paſſenderem In— 
halte. Don Alonzo begnuͤgte ſich damit, denn leb⸗ 
haftere Gefühle füllten fein Herz: die Gewißheit, 
das Weſen zu beſitzen, welches durch ſeine zauberi⸗ 
ſche Anmuth ſeit dem erſten Anblicke ſeine Seele 
beherrſchte; die Freiheit, mit der er ſich ſeiner Ge⸗ 
liebten nähern, zu ihr von ſeiner Liebe reden, ja 
ſelbſt vernehmen konnte, daß dieſe Liebe mit ihm 
getheilt werde; das Gluͤck, das ſich in wolkenfreier 
Zukunft malte, dieß alles erfüllte ihn mit überaus 
angenehmen Gefuͤhlen. Mit Freude wandten ſich die 
Augen der Anweſenden auf dieſes gluͤckliche Paar. 
Denn es giebt fuͤr zarte Herzen kein wonnereicheres 
Gefühl, als der Anblick zweier einander mit wahrer 
Wonne und aufrichtiger Liebe ergebenen Perſonen. 
Gleich nach dem Mahle erſchollen Geigen, Blaſe⸗ 
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Inſtrumente und Pofaunen, und je häufiger die 
Becher bei Tiſche kreiſeten, deſto groͤßer wurde die 
Luſt, deſto froͤhlicher die Taͤnze. Endlich machte 
dieſen Vergnuͤgungen die aus Krakau angekommen 
Nachricht, daß der Koͤnig nach zwei Tagen die Reiſe 
nach Lublin antreten wuͤrde, um Mitternacht ein 
Ende. Tenczynſki der Juͤngere beſchloß, als Sta: 
roſt von Lublin und Wirth des Ortes, ſich Tages 
darauf auf den Weg zu machen. 

Die Sonne des folgenden Tages beleuchtete das 
Schauſpiel einer neuen Pracht, indem zu dem wich⸗ 
tigen und feierlichen Akte der Union der Koͤnig und 
die vornehmſten Herren zweier Nationen zuſammen⸗ 
kommen ſollten. Der alte Wojewode wollte Keinem 
nachſtehen, und ſchickte ſich mit ſeiner ganzen Um⸗ 
gebung, mit ſeinem ganzen Hofe zu der Reiſe an. 
Schon ſtanden auf den weiten Fluren um Tenczy⸗ 
nee anſehnliche Abtheilungen von Huſaren und Riv 
raſſieren. Den Schloßraum fuͤllten verſchiedene Ka⸗ 
leſchen, Landkutſchen und andere Wagen mit uͤber⸗ 
haͤngenden Teppichen, mit goldſtoffenen Sitzen und 
ſcharlachenen Decken, mit vergoldeten Lowen. Was 
fuͤr koſtbare Baͤnder, Quaſten, wunderſchoͤne Trod⸗ 

deln und Schnuͤre konnte man da an den Wagen 
zu ſehen bekommen! *) 


„) Rey, in feinem ſchon erwähnten Werke. 
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Um recht bald an dem beſtimmten Orte zu er: 
ſcheinen, hatte der junge Tenczynſki ſich leichter zu 
der Reiſe angeſchickt. Der alte Wojewode beſtimmte 
zu der feinigen mehrere Tage und richtete ſich ſtatt⸗ 
licher ein. Endlich beſtieg er ſeine vergoldete Kale⸗ 
ſche. Der Burggraf von Racionzek ſaß ihm zur 
Seite, zwei Kammerdiener mit kleinen Kolpaks ſtan— 
den auf den Seitentritten und hielten ſich am Schlage. 
Dichte Wälder von taffetnen Fahnen, gedrangte Haus 
fen von Freunden und Hofleuten waren theils vor 
der Kaleſche, theils folgten ſie derſelben. Eine lange 
Reihe von Handpferden, Wagen, Karriolen, Kamee⸗ 
len und Mauleſeln ſchloß den ganzen Zug. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Unterdeſſen eilte Tenczynſki der Juͤngere zu fei: 
nem Beſtimmungsorte, und kam noch fruͤher als 
der Koͤnig an. Um die Pflichten des Staroſten zu 
erfüllen, war er nur mit Beſorgung der Herbergen 
für den Königlichen Hof, für die auswaͤrtigen Fürs 
ſten, ſo wie auch fuͤr die Herren der Krone und 
Litthauens, beſchaͤftigt. Es war allerdings kein leich: 
tes Geſchaͤft, ſo viele, von allen Seiten her zuſam⸗ 
menkommende Herrſchaften unterzubringen, und heut 
zu Tage wuͤrde es gar nicht moͤglich ſein. In jenem 
Jahrhunderte aber waren die Maͤnner, da ſie bei⸗ 
nahe den ganzen Tag unter freiem Himmel zuge⸗ 
bracht hatten, wohl zufrieden, wenn ſie auf die 
Nacht nur eine ſchmale Lagerſtaͤtte finden konnten. 
Auch der Umſtand verminderte die Verlegenheit, daß 
die von allen Enden ankommenden Herren der Krone 
und Litthauens fuͤr ihre Hofleute und Soldaten auf 
den Ebenen rings um Lublin ein Lager aufſchlagen 
ließen. In einem Augenblicke erhoben ſich daher 
Zelte und Laubhuͤtten, hoch in die Lüfte ſtiegen dicke 
Rauchwolken aus hundert Küchen, die in der größ: 
ten Geſchwindigkeit verfertigt, nur mit kleinen, ge⸗ 
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gen den Regen ſchuͤtzenden Dächern verſehen waren. 
Ueberall wimmelten Schaaren der unzaͤhligen Volks; 
menge, und obgleich ohne Aufſicht und ohne ſtrenge 
Beobachter, artete doch die laͤrmende Froͤhlichkeit nie 
in blutige Streitigkeiten aus. 

Tenczynſki begab ſich nach dem Schloſſe uͤber 
eine Bruͤcke, die das Schloß mit den Stadtmauern 
verbindet. Ein hohes Bollwerk umgab dieſes Ge— 
baͤude, und ein Fiſchteich umfloß es von allen Sei; 
ten. Der Staroſt fand Georgen Mniſzech, Unter— 
ſchatzmeiſter der Krone, einen Vertrauten des Ko: 
nigs, der eben mit dem Koͤniglichen Hofe angekom— 
men war, ſchon in dem Schloſſe vor. Nachdem 
Tenczynſki beide Gemaͤcher der Königlichen Woh; 
nung beſehen, begab er ſich nach dem Seitenfluͤgel, 
wo er die Herzoͤge von Schleſien unterbringen wollte; 
als er aber das erſte Zimmer in dieſem Flügel sf 
nen wollte, ſagte Mniſzech ſehr verlegen, dieß Zim— 
mer ſei ſchon beſetzt. Wie kann das ſein, ſagte er: 
ich bin Wirth in dieſer Stadt, meine Sache iſt es, 
Wohnungen zu vertheilen. Dieß ſagend oͤffnete er 
die Thuͤr, und fand ein ſchon ziemlich bejahrtes 
Frauenzimmer, das mit dem Auspacken verſchiede— 
nen Damenputzes aus dem Koffer beſchaͤftigt war. 
Erſtaunt ging er aus dieſem Zimmer in das naͤchſte, 
und ſahe hier ein junges Frauenzimmer hinter einem 

a Tiſche 
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Tiſche ſtehen. Sie nahm aus der Chatulle Schnüre 
von praͤchtigen Perlen, und anderen Schmuck von 
Diamanten, Saphiren, Rubinen und Smaragden, 
hervor. Einen geringern Eindruck machten dieſe 
Koſtbarkeiten auf Tenczynſki, als die Geſtalt der 
jungen Dame. Der Reiſeanzug verminderte ihre 
Reize nicht. Bei dem unverhofften Anblicke des 
Unbekannten uͤberflog eine ſanfte Roͤthe die zarten 
Wangen des jungen Mädchens, die dichten ſchwar—⸗ 
zen Augenbrauen beſchatteten den Glanz ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Augen. Da Tenczynſki nicht laͤſtig fein wollte, 
zog er fich zuruͤck. Ich glaubte nicht, ſagte er zum 
Mniſzech, ſo ſchoͤne Bewohner in dem Koͤniglichen 
Schloſſe zu finden. Nur einige Augenblicke wird 
dieſe Jungfrau darin verweilen, antwortete Mniſzech 


verlegen: ſie iſt die Tochter Gizaneks, eines meiner 


Freunde aus Warſchau; ich bringe ſie ſogleich nach 
dem Kloſter der Brigittinerinnen, und habe ihr einſt⸗ 
weilen, bis die Wohnung dort fuͤr ſie eingerichtet 
iſt, hier einen Platz angewieſen. Meiner Meinung 
nach, antwortete Tenczynſki, waͤre es ſchicklicher 
geweſen, ſie an jedem andern Orte, als hier im 
Schloſſe, unterzubringen. Hier konnte ich ſie am 
beſten der Neugierde laͤſtiger junger Leute entziehen, 
ſagte Mniſzech. Schon genug davon, verſetzte Ten⸗ 
czynſki. 
III. 5 
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Jetzt verließ Tenczynſki das Schloß, um noch 
die uͤbrigen Wohnungen fuͤr die zur Feier der Union 
ankommenden vornehmen Perſonen zu beſorgen. Fuͤr 
den Kardinal Hoſius und den paͤpſtlichen Nuntius 
Vincent Poſtini beſtimmte er die Wohnung bei den 
Brigittinerinnen; die Geſandten des Kaiſers Mari; 
milian kamen in das Gebaͤude zu St. Johannes, 
die von Schweden zu St. Laurenzius, der Herzog 
von Liegnitz zu St. Nikolay. In dem Palais Mar; 
kus Sobieſki's ſtieg Albrecht, der Herzog von Preu—⸗ 
ßen, ab, der auf dieſem Reichstage dem Koͤnige die 
Huldigung leiſten ſollte. 

Mit der Ankunft des Koͤnigs begannen unter 
den Herren der Krone und Litthauens häufige Un: 
terredungen, dieſe wichtige Angelegenheit betreffend. 
In der That hatte noch nie ein ſo feierlicher Ge— 
genſtand fo viele erlauchte Männer beſchaͤftigt. Ob: 
wohl die litthauiſche Nation beinahe Jahrhunderte 
lang mit den Polen unter einem Zepter geſtanden, 
einen Gott mit ihnen verehrt, bei Hofe und im 
Lager ſich immer den Polen zur Seite geſehen; 06; 
ſchon ſie durch die Vereinigung mit Polen unter 
einer monarchiſchen Regierung zu einem größeren 
Antheil der Freiheit und Unabhaͤngigkeit gelangte: 
fo iſt doch die Vorliebe für alte Gewohnheit in den 
Nationen fo ſtark, daß das Zuſammenfließen in einen 
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Körper, wenn gleich mit einem tapferen und beruͤhm⸗ 
ten Volke, dem Namen und der Wirklichkeit nach, 
auch ihnen weniger willkommen war. Dazu miſchte 
ſich der Nationalſtolz; man erinnerte ſich der auf 
den Bollwerken der Reſidenz durch Olgierd aufges 
ſteckten Fahnen, der ruͤhmlichen Siege Gedimins, 
der hinter dem Don und der Wolga gemachten 
Streifzuͤge Witolds. Die Litthauer waͤhnten, daß 
ein Volk, das ſo viel Thaten ausgefuͤhrt, keiner 
fremden Unterſtuͤtzung beduͤrfe und ſeinen eigenen 
Herrn haben, ſelbſt ausgebreitet herrſchen konnte. 
Viele wurden durch die Abtretung Kijows, Podo⸗ 
liens, Volhyniens an die Krone erbittert; unter an⸗ 
dern war Hrehory Chodkiewiez der ſtaͤrkſte Gegner 
der Union. Anders waren diejenigen geſinnt, die 
mit ruhiger Ueberlegung die Sache anſahen, und 
die Gabe der Freiheit zu ſchaͤtzen verſtanden. Dieſe 
ſahen ein, daß die Kraͤfte Litthauens bald nicht hin⸗ 
reichen wuͤrden, um der nachbarlichen, mit Rieſen⸗ 
ſchritten emporſteigenden Macht Widerſtand zu lei⸗ 
ſten; und wie zu befuͤrchten wäre, daß fie, ſtatt 
des freundſchaftlichen Bandes, die Feſſeln ſchimpfli⸗ 
cher Sklaverei von einem Andern wuͤrden annehmen 
muͤſſen. Sie ſagten ferner: von nun an werden 
zwei Nationen zu Einem Reiche verbunden, und es 
wird eben ſo Polen zu Litthauen, als Litthauen zu 
5 * 
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Polen gehören. Zwar angenehm, doch monarchiſch 
iſt uns jetzt die Regierung des Großherzogs Sig: 
mund Auguſt; wer aber buͤrgt uns dafuͤr, daß wir 
immer gleich gute Herren haben werden?!! Kann 
ſich nicht auch ein ſolcher finden, der, vom Stolze 
trunken, vergißt, daß er uͤber Menſchen zu regieren 
hat? Wo wird dann der Schild bleiben, der die 
Geſetze und Freiheit ſichert? Laßt uns ihn ergrei⸗ 
fen, wenn er uns von der Vorſehung dargereicht 
wird. Freiheit, Sicherheit, Macht, dieß ſind die 
Guͤter, welche uns die Huld Seiner Koͤniglichen 
Majeſtaͤt in dieſer Union entgegenbringt. 

So ſprach Littawor Chreptowicz, ſo ſprachen 
Lopacinſki, Wyſſogierd und Andere. Obgleich ihre 
Worte einen kraͤftigen Eindruck machten, uͤberzeug— 
ten ſie doch diejenigen nicht, welche nicht überzeugt 
fein wollten. Viele Tage dauerten diefe Streitig⸗ 
keiten, als an einem Morgen Sigmund Auguſt un: 
vermuthet in die Stube trat, wo ſich die Maths; 
herren verſammelt hatten. 

Bei ſeinem Anblick wurden die Streitigkeiten 
ſogleich beigelegt; die Litthauer, mehr an unbeding⸗ 
ten Gehorſam gewoͤhnt, erwarteten mit niedergeſenk⸗ 
ten Augen den Willen ihres Herrn. Auguſt ließ 
ſich in folgenden Worten vernehmen: „Mehr von 
Sorgen, als von der Jahre Laſt gedruckt, fühle ich, 
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daß mein Lebensfaden nicht weit mehr reichen wird. 
Wir wuͤnſchen daher, daß die Liebe, die unſere Vor: 
fahren und Wir ſelbſt gegen die polniſche und lit⸗ 
thauiſche Nation hegten, mit dem Funken meines 
Lebens, und vielleicht mit dem letzten Sproͤßlinge 
meines Stammes, nicht erloͤſchen moͤge. Es iſt die 
Pflicht eines rechtſchaffenen Regenten, ſich nicht nur 
bei Lebzeiten mit dem Wohle feines Volkes zu ber 
ſchaͤftigen, ſondern auch dieſes Wohl für die Zukunft 
zu ſichern. Zweihundert Jahre ſind ſchon verfloſſen, 
ſeit beide Nationen unter dem Zepter der Jagiello⸗ 
nen ſtehen, daher ſollten ſie ſich endlich an einander 
gewoͤhnt haben. Litthauen ſieht, was fuͤr ein maͤch⸗ 
tiger Feind an ſeinen Grenzen aufgewachſen iſt, bald 
wuͤrde es allein ihm nicht gewachſen ſein; aber mit 
Polen vereinigt, wird es ihm widerſtehen und gleich 
fein. Durch dieſe Union verfchaffe ich Euch Allen 
Vortheil, mir aber (moͤchte ein Anderer ſagen) 
wohl nur Nachtheil. Doch Euer Wohl und Euer 
Gewinn uͤberwiegt alles. Was ſollte nach meinem 
Tode aus dem verwaiſeten Litthauen werden! Laſſet 
mich alſo, wenn ich meine Augenlieder ſchließe, ſie 
mit der Freude ſchließen, daß zwei Voͤlker, in einen 
Koͤrper mit einander vereinigt, maͤchtig genug ſein 
werden, um die fie treffenden Gefahren junctis vi- 
ribus von ſich zuruͤcßkzuweiſen. Ich wollte nur bei 
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diefer vertraulichen Berathung Euch meinen unab⸗ 
aͤnderlichen Willen eroͤffnen, denn ich moͤchte es 
nicht gern ſehen, wenn bei der oͤffentlichen Reichs⸗ 
feffion, wobei fo viel fremde Fuͤrſten zugegen fein 
werden, bei einer fo heiligen Angelegenheit, Strei— 
tigkeiten vorkommen ſollten. Morgen werde ich 
Euch zuſammenberufen, und dieſer Tag ſoll von 
keiner Wolke verdunkelt werden, dieſer Tag ſoll 
feierlich, ſoll denkwuͤrdig unter den Weltbegebenhei⸗ 
ten bleiben. Wie viel Voͤlker ſehen wir nicht der 
Freiheit beraubt und durch's Schwert unterjocht! 
Aber ein ſeltenes und vielleicht einziges Beiſpiel iſt 
dieſes, daß zwei Voͤlker durch das Band der Frei: 
heit und der bruͤderlichen Liebe ſich freiwillig mit 
einander vereinigen und einander ſchwoͤren, Gluͤck 
und Unglück gleich zu theilen. O, möchten doch 
ſelbſt die Hoͤllenpforten dieſes Band nicht uͤberwaͤlti⸗ 
gen koͤnnen! Moͤchten die ſpaͤteſten Nachkommen 
nie vergeſſen, daß Sigmund Auguſt, der Euch liebt, 
zwei tapfere Nationen, durch das Band der Ein— 
tracht und bruͤderlichen Liebe, fuͤr Jahrhunderte zu 
einem maͤchtigen Volke vereinigt hat!“ 

Bei dieſer Rede glaͤnzten die Augen der Zuhoͤ— 
rer von Thraͤnen. Chodkiewicz allein behielt ein fin⸗ 
ſteres Geſicht. Dieß gewahrte Sigmund Auguſt. 
Meine Herren, ſagte er, aus Eurem Schweigen 
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ſehe ich, daß Ihr eingeſehen habt, wie das, was 
ich Euch vorgeſtellt habe, zu Eurem Wohl gereicht, 
und daß ich das nur anrathen wollte, was ich Lit⸗ 
thauen befehlen konnte. Ich hoffe, daß bei der 
morgenden öffentlichen Seſſion der heilige Actus mit 
Anfehen und Würde wird abgehalten werden; Shr, 
Herr Hrehory Chodkiewicz, werdet mit mir kommen. 
Dieß ſagend, ging der Koͤnig hinaus und Chodkie⸗ 
wicz hinter ihm. a 

Der erſte Juli 1569 war zur Vollziehung die⸗ 
ſes fo denkwuͤrdigen Actus beſtimmt. Man bereitete 
auf dem Lubelſker Markte bequeme Plaͤtze fuͤr den 
Senat, für die Landesabgeordneten, für die Lehn: 
und auswärtigen Fürften, für Ausländer und Zu— 
ſchauer. Ueber den Schranken erhob ſich auf zwoͤlf 
Stufen ein mit carmoiſinrothem Sammet bedeckter 
Thron. Der Tag war überaus ſchoͤn und heiter, 
als wenn er dieſe Feierlichkeit beguͤnſtigen wollte. 
Fruͤh Morgens kuͤndigten Trompeten die Stunde 
der Verſammlung an. Der Anblick der ſich in den 
Schranken ſammelnden auswaͤrtigen Fuͤrſten, der 
fremden Geſandten, der Rathsherren und Abgeord 
neten der Krone, war ſehr anziehend. Die Verſchie⸗ 
denheit ihres Putzes und des Anſehens erregte Staus 
nen. Der Herzog von Preußen und die auswaͤr⸗ 
tigen Geſandten waren nach Art der Flammlaͤnder 
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gekleidet; ihre kurzen Mäntel, breite Kragen, weite 
Beinkleider, gaben Anlaß zu mancherlei Gloſſen der 
muthwilligen Jugend. Prachtvoll waren die Anzuͤge 
der Rathsherren, doch auffallend ſtach der Unter: 
ſchied zwiſchen Polen und Litthauern ab. Die legs 
teren uͤbertrieben alles. Wenn die Polen hohe Kot: 
paks trugen, ſo ſetzten ſich die Litthauer ungeheure 
Muͤtzen auf, die bis zum Nacken und den Schul: 
tern reichten; bei den Polen ſah man einen in die 
Höhe gedrehten einfachen Schnurrbart, bei den Lit⸗ 
thauern war derſelbe uͤppich und dicht, und hing bis 
auf die Bruſt herab. Eben ſo verhielt es ſich mit 
ihren Anzuͤgen: herabhaͤngende Gürtel und Saͤbel, 
weite Kaftane von Elendfellen ſetzten die Zuſchauer 
in Staunen. Es war die Folge des noch nicht aus: 
gebildeten Geſchmacks, der die Vollkommenheit in 
der Uebertreibung ſuchte. Dieſe Ungereimtheiten 

wurden aber wieder durch den Ausdruck der Geſich— 

ter ausgeglichen, in denſelben malte ſich Biederkeit 

und Aufrichtigkeit, die durch Uebermuth, höfifches 
Weſen und Umgang mit Fremden noch nicht ver⸗ 
tilgt war. 

Der Herzog von Liegnitz, aus dem Geſchlechte 
der Piaſten, war verſpaͤtet und erſchien zuletzt; er 
nahm den für ihn zur Rechten des Thrones be: 
ſtimmten Platz ein und zog aller Augen auf ſich. 
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Mit Ehrerbietung und Ruͤhrung ſahen die Polen 
auf ihn und ſuchten in ſeinen Geſichtszuͤgen die Züge 
des Stammpatriarchen ihres Piaſten, die Aehnlich⸗ 
keit mit Chrobry *), Krzywouſty **) und Kaſimi⸗ 
ren aufzufinden. Tauſend Erinnerungen an ſo viel 
Siege, Ruhm und Gluͤck unter dieſem Stamme, 
erfuͤlten ihre Herzen, und manche Wange wurde 
mit Thraͤnen der Ruͤhrung benetzt. 

Als Alles vorbereitet war, begab ſich Sigmund 
Auguſt nach einem dazu eingerichteten, dem Throne 
gegenuͤberliegenden Hauſe und legte ſich Vestitum 
Regalem solemnem, das heißt: die Tibialien, die 
Dalmatica, den goldſtoffenen Pluvial, an. Er ſetzte 
ſich die mit koſtbaren Steinen uͤberſaͤtte Krone auf; 
die Haͤnde ſteckte er in die mit Diamanten geſchmuͤck⸗ 
ten Handſchuhe. Nachdem er ſich angekleidet, begab 
er ſich zu ſeinem Koͤniglichen Sitz, vor und hinter 
ihm gingen die Senatoren, die vornehmſten weltlichen 
und geiſtlichen Raͤthe. Ein glänzendes zweiſchneidi⸗ 
ges Schwert wurde von Andreas Zborowſki, dem 
Kron⸗Schwerttraͤger, und das Zepter von dem Wo: 
jewoden Myſzkowſki dem Könige vorangetragen. Als 
der König auf dem Throne Platz genommen, eroͤff⸗ 


„) Boleſlaw Chrobry (der Tapfere). a 
) Boleſlaw Krzywouſty (der Krummmaͤulige). 
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nete der Kron-Großkanzler, Staniſlaw Sobek, die 
Sitzung mit einer dieſer großen Feierlichkeit ange⸗ 
meſſenen Rede und ließ die Unions-Akte vorleſen. 
Hierauf verlas der Secretair folgende Worte: 
„Die polniſche Krone und das Großherzogthum Lit⸗ 
thauen iſt ein unzertrennlicher und nicht verſchiede⸗ 
ner Koͤrper. Es iſt ein gemeinſchaftlicher Staat, 
der durch Vereinigung zweier Reiche und Nationen 
in ein Volk entſtanden iſt *).“ 
Kaum waren dieſe Worte verleſen, als Sebaſtian 
Mielecki vom Wappenſchilde Greif, Burggraf von 
Krakau, und Nikolay Radziwill vom Wappenſchilde 
Tuba, Wojewode von Wilna, an Alter und Wuͤrde 
die Erſten unter den beiden Nationen, ſich aus eige⸗ 
nem Antriebe von ihren Stuͤhlen erhoben und ſich 
herzlich umarmten. Bei dieſem Anblick erzitterte 
die Luft von Freudengeſchrei. Die Matronen, die 
auf erhoͤheten Gallerien ſaßen, hoben, bis zu Thraͤ⸗ 
nen geruͤhrt, ihre kleinen Soͤhne in die Hoͤhe, daß 
fie dieſes Schauspiel ſehen und behalten ſollten. 
Ueberall ließ ſich ein freudiges Schluchzen verneh: 
men, alle umarmten ſich herzlich, und wuͤnſchten 
einander gegenſeitig Gluͤck. 
Nach der Verleſung der Akte, nach allgemeiner 
Ausrufung der Union und der Rede des Kanzlers, 


*) Siehe die Unions- Akte, Vol. Leg. T. I. p. 176. 
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in welcher dem Koͤnige gedankt und beiden Natio⸗ 
nen zu einem ſo gluͤcklichen und feierlichen Bunde 
Gluͤck gewuͤnſcht wurde, begab ſich der Koͤnig in 
demſelben Pompe, wie vorhin, nach dem Schloſſe. 
Dort war der ganze Senat zu einem Gaſtmahle 
eingeladen. In andern Saͤlen, in den Kloſter⸗ 
Corridoren, ſelbſt unter den Zelten, bewirthete der 
Koͤnig die polniſche und litthauiſche Ritterſchaft. N 

Hochfeierlich war der Tag, deſſen hundertjaͤhrige 
Dauer man mit Freuden, und deſſen Aufloͤſung man 
mit Schmerzen gedenkt. ; 

Der folgende Tag wurde zur Huldigungsleiſtung 
des Herzogs von Preußen beſtimmt. Sobald Sig⸗ 
mund Auguſt auf ſeinem Throne Platz genommen, 
wurde Friedrich Albrecht, Herzog von Preußen, 
herbeigerufen, der in gewählten Worten feine Dank: 
barkeit ausdruͤckte; dann trat er dem Throne naͤher, 
und nachdem er mit Anſtand niedergeknieet war, um⸗ 
faßte er die Kniee des Koͤnigs. Dieſer reichte ihm 
eine weiße Fahne, auf welcher ein ſchwarzer Adler, 
mit den Buchſtaben S. X. auf der Bruſt, befindlich 
war *). Nach geleiſtetem Eide der Treue und des 


») Als ich im Jahre 1820 in Koͤnigsberg war, fab 
ich noch eine ahnliche Fahne, mit welcher der Churfuͤrſt 
von Brandenburg dem Johann Kaſimir das letzte Mal 


die Huldigung leiſtete. Anm. des Verf. 
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Gehorſams verneigte ſich der Herzog, und der Kö: 

nig ſchlug ihn mit dem Schwerte dreimal auf die 

Schultern und hing ihm eine goldene Kette um. 
An dieſem Tage wurden nur die Lehnfuͤrſten 


allein zum Gaſtmahle auf das Schloß eingeladen. f 


Als der Koͤnig nach aufgehobener Tafel uͤber die 
Gallerie ging, die zu einem geraͤumigen Hofplatze 
fuͤhrte, erſchienen auf demſelben zwei ſchoͤn gekleidete 
Knappen des Herzogs von Liegnitz, und führten 
zwei junge Loͤwen, die der Herzog dem Koͤnige als 
Praͤſent uͤbergab. Dieſe Thiere waren ſo zahm, 
daß ſie ſich ſtreicheln ließen. Ich nehme dieſes Ge⸗ 
ſchenk von Eurer Herzoglichen Durchlaucht mit Dank 
an, ſagte Jagiello's Nachkomme zu dem Nachkom⸗ 
men der Piaſten: man darf ſich wohl nicht wundern, 
wenn Chrobry's und Krzywouſty's Urenkel die edel⸗ 
ſten und muthigſten Thiere gern hat. Wem koͤnn⸗ 
ten ſie angemeſſener dienen, antwortete der Herzog 
von Liegnitz, als dem Enkel Witolds und des War; 
nenſers?! *) Sigmund Auguſt wuͤnſchte, daß zur 
Verſammlungszeit beider Nationen, in Anweſen⸗ 
heit ſo vieler ſouverainer und Lehnfuͤrſten, ſo wie 


„) Geſchichtlich; ſiehe Bielſki, S. 624. Krak. Aufl. — 
En 2 Schade war's, daß Sigmund Auguſt nicht auf 
en Gedanken kam, den Fürften von Liegni inem 
Nachfolger zu ernennen. * 
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im Beiſein der auswaͤrtigen Geſandten, noch eine 
Feierlichkeit Statt finden ſollte; und dieß war der 
Triumphzug des Fuͤrſten Roman Sanguſzka, nach 
ſeinem Siege, und Ula's Einnahme. Der 4. Juli 
wurde dazu beſtimmt. 

Ganz Lublin ſtroͤmte hinaus, um ein dem Nas 
tionalſtolze ſchmeichelndes Schauſpiel anzuſehn. Der 
Koͤnig nahm ſeinen Sitz auf dem Throne ein; eine 
Menge von Fuͤrſten und Rathsherren umgab ihn. 
Herolde in Ruͤſtung machten dem Sieger Platz. 
Den Zug eröffnete die polniſche Reiterei; ihr folg⸗ 
ten mit ihrem Anfuͤhrer dreitauſend Gefangene zu 
Fuß, die alle auf den Iwans⸗Feldern den Siegern 
in die Hände fielen. Dann funfzig feindliche Boja⸗ 
ren von Adel ſammt ihren Anfuͤhrern. Ferner drei: 
hundert Ritter und achthundert Schuͤtzen; hierauf 
Kanonen und Pulverwagen. Endlich bemerkte man 
Roman Sanguſzka ſelbſt, den Wojewoden von Bra; 
claw und Staroſten von Winnica und Zytomierz. 
Er ſaß auf einem muthigen arabiſchen Roſſe und 
trug eine mit Gold uͤberzogene Ruͤſtung. In der 
Hand hielt er eine mit Diamanten beſetzte Bulawa. 
Vor ihm wurden Bunde von den dem Feinde ab: 
genommenen Fahnen getragen. Der Anführer ſelbſt, 
ohngefaͤhr 30 Jahr alt, hatte ein ritterliches und 
friſches Anſehen, lebhafte und durchdringende Augen. 
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Ein uͤppiger ſchwarzer Schnurrbart zierte fein mann: 
liches Geſicht. In einiger Entfernung vom Throne 
ſtieg er vom Pferde ab, legte die eroberten Fahnen 
vor Auguſt's Fuͤßen nieder und ſtellte ihm die feind⸗ 
lichen Anfuͤhrer vor. Schmeichelhafte Dankſagungen 
von Seiten Auguſt's, frohlockende Ausrufungen des 
dankbaren Volkes, waren der Thatenlohn des jun: 
gen Helden. 

Nachdem die Feierlichkeiten beendet waren, dauerte 
der Reichstag in Lubelſk noch lange. Die Veranſtal⸗ 
tungen bei der Sitzung im Senat und im Geſandt⸗ 
ſchaftszimmer, die Anordnungen nicht nur im Be— 
treff des Großherzogthums Litthauen, ſondern von 
ganz Volhynien, Podolien und Ukraine, erforder⸗ 
ten viel Berathungen und Zeit. Nur der Gedanke, 
daß dieſer Verzug fuͤr Polen nuͤtzlich waͤre, konnte 
Tenczynſki's Sehnſucht einigermaßen mildern und 
ihn von der aͤußerſten Verzweiflung zuruͤckhalten. 
Vergeblich erſuchte er mehrmals den Koͤnig, ihm 
zu erlauben, nach Schweden zuruͤckzukehren. Aber 
Sigmund Auguſt hatte ſeine Gruͤnde, weshalb er 
den Grafen von einer eiligen Abreiſe zuruͤckhielt. 
Friedrich II., König von Dänemark, der mit Schwe⸗ 
den noch im Kriege begriffen war, ſah mit neidiſchem 
Blicke die Verwandtſchaft des ſchwediſchen Koͤnigs 
mit dem polniſchen, und hielt daher jeden Schritt, 
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der dieſe Verbindung noch enger machen könnte, für 
verdaͤchtig. Die in den argwoͤhniſchen Augen ſich 
vergroͤßernden Schreckensbilder ſetzten Tenczynſki's 
Verbindung mit Cacilien in die Reihe bedeutender 
Gefahren. Deshalb ſuchte der daͤniſche Koͤnig durch 
haͤufigen Briefwechſel Sigmund Auguſt zu bewegen, 
zu dieſer Verbindung ſeine Zuſtimmung zu verſagen. 

Auguſt, der die Geſetze des Landes achtete, wollte 
ihnen durch Beſchraͤnkung der Freiheit, die er den 
Bürgern eidlich gelobt hatte, nicht Gewalt anthun; 
doch in der Meinung, daß eine gelegenere Zeit der 
politiſchen Lage beider Kronen eine andere Richtung 
geben wuͤrde, uͤbertrug er Polens Angelegenheiten 
dem ſchon erwähnten Chmielowſki und hielt hinge: 
gen Tenczynſki unter mancherlei Vorwande in Kra— 
kau zuruͤck. 

Man kann ſich leicht denken, wie unertraͤglich 
dieſe Verzoͤgerung fuͤr ein Herz ſein mußte, das wie 
Tenczynſki liebte. Es giebt keine maͤchtigere Leiden⸗ 
ſchaft als die Liebe; jedem Hinderniſſe, dem gering⸗ 
ſten Verzuge grollet fie; fie will, daß ihr alles un; 
terthan fein ſoll. Tenczynſki gebehrdete fic) wie ein 
gefeſſelter Löwe. Als er ſich eben in ſchwerer Trauer 
und Erbitterung befand, kam zu ihm der ſchwedi⸗ 
ſche Geſandte und überreichte ihm von der Prin: 
zeſſin Caͤcilie folgenden Brief: 
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„Schon fließt der fünfte Monat hin feit Deis 
ner Entfernung, mein Geliebter, ſchon lange iſt die 
beſtimmte Zeit der Wiederkehr für meine ungeduldige 
Liebe voruͤber, zu weit iſt ihr das Ziel geſetzt. Was 
kann Dich, o Freund, noch abhalten? Du ſchreibſt, 
daß es die Pflichten des Staatsmannes ſo erheiſchen. 
Ich ſchweige daher, denn ich weiß, daß das Wohl 
des Vaterlandes der Liebe vorgehen muß. Iſt es 
aber denn nicht moͤglich, daß Du, wenn auch 
nur einen kurzen Urlaub von Deinen Geſchaͤften 
erhalten kannſt? Dein Vaterland ſteht mit allen 
Nachbarn in Frieden; die wichtigen Berathungen 
zu Vereinigung der beiden Nationen ſollen (wie 
mich der Geiſtliche Warſzewicki verſichert) bald ge: 
ſchloſſen werden. Nichts wird Dich daher abhalten; 
der Koͤnig ſelbſt hat kein Recht, Deiner Abreiſe hin— 
derlich zu ſein. Ich traue gar zu ſehr Deiner An— 
haͤnglichkeit und Deiner Treue, als daß ich nur ei; 
nen Augenblick daran zweifeln ſollte, daß Du meine 
Ungeduld und meine Sehnſucht theileſt. Traurige 
Ahnungen martern mich, denn die Liebe iſt angfts 
lich und aberglaͤubig. Ich wollte Dir bis jetzt ein 
Ereigniß nicht entdecken, das dieſe Beſtuͤrzung, dieſe 
traurige Ahnung vergroͤßerte. Immer hatte ich den 
von Dir als theures Erinnerungsgeſchenk erhaltenen 
Ring auf meinem Finger gehabt. Als ich bald nach 

Dei⸗ 
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Deiner Abreife, bei einer Spazierfahrt mit der jetzi⸗ 
gen Königin auf dem Maͤlar⸗See, meine Hand auf 
den Bord des Fahrzeuges ſtuͤtzte, wurde ich, indem 
ich ſie aufhob, gewahr, daß der Ring nicht mehr 
auf dem Finger ſaß. Mein durchdringendes Geſchrei 
beſtuͤrzte die Königin und ihren ganzen Hof. Nach: 
dem die Koͤnigin meinen Verluſt erfahren, ließ ſie 
ſogleich die Segel ſtreichen. Hundert, zweihundert 
Philippen, rief ſie, erhaͤlt der, welcher zuerſt dem 
Ringe in's Waſſer nachſpringt, tauſend, wer ihn 
findet! Hurtig ſtuͤrzten die Matroſen in's Meer, 
aber obgleich die Koͤnigin uͤber eine Stunde ankerte, 
war doch alles Suchen vergebens, nicht minder das, 
welches die durch große Belohnungen aufgemunter⸗ 
ten Seeleute mehrere Tage lang anſtellten. Ach, lie⸗ 
ber, theurer Freund! was weiſſaget dieſer ſchreckliche 
Verluſt? Steht etwa dem Geber dieſes Geſchenkes 
ein Ungluͤck bevor? Umſonſt beruhigeſt Du mich 
durch Deine Briefe, ich kann der Beſorgniß und 
Sehnſucht nicht entgehen. Unerforſchlich ſind die 
Fuͤgungen des Himmels! — Viele werden Dich, 
zwar nicht wegen meiner geringen Perſoͤnlichkeit, 
aber wegen der Verſchwaͤgerung mit meinem Hauſe, 
beneiden. Die Kurzſichtigen! ſie wiſſen nicht, daß 
kein Hochmuth, keine eitele Convention, ſondern nur 
reine gegenſeitige Liebe unſere Herzen verband. 
III. 6 
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„Alles ſchreckt und peiniget mich, ſowohl die 
Schickungen des erzuͤrnten Himmels, als auch der 
Menſchen Bosheit, und die ſtuͤrmiſchen Meere und 
Länder. Nichts gewaͤhrt mir in meinem Kummer 
Troſt oder Linderung. 

„Die in meiner Familie und in dieſem Reiche 
vorgekommenen traurigen Ungluͤcksfaͤlle ſteigern noch 
mehr die mich druͤckende Laſt. Das ſchreckliche 
Schickſal meines Bruders, des Koͤnigs Erich, die 
Thraͤnen der guten Katharine Mans, erfuͤllen mein 
geplagtes Herz mit Schmerz und Mitleid. Meine 
Fuͤrſprache für fie beim Könige Johann wurde kalt 
aufgenommen, aus Furcht aber, den polniſchen Hof 
zu beleidigen, widerſetzt er ſich bis jetzt unſerm Vor; 
haben nicht; doch machte er mich darauf aufmerk— 
ſam, daß in Kopenhagen unſere Verbindung nicht 
gern geſehen wird. O, geliebter, theurer Freund! 
habe Mitleid mit der Marter Deiner Caͤcilie; o 
moͤchte ich Dich recht bald ſehen! Dein Anblick 
allein kann dem Kummer ein Ende machen und mei: 
nem verwelkten Herzen Frieden, Gluͤck und Freude 
bringen. 

„Beeile Dich, bald fangen die Herbſtwinde an 
die Meere aufzuwuͤhlen und ſtuͤrmiſch zu machen. 
Gott der Barmherzige bewahre meinen Geliebten!“ 

Tenczynſki wurde durch dieſen Brief innig er— 
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griffen. Der Verluſt des Ringes von Seiten Caci- 
liens brachte ihm den Verluſt des Bildniſſes in Er⸗ 
innerung, welches ſie ihm gegeben, und durchdrang 
ihn unwillkuͤhrlich mit Trauer und Beſorgniß. So: 
gleich beſchloß er, ſich zum Vater zu begeben, in 
der Meinung, daß er durch deſſen Vermittelung 
beim Könige die Erlaubniß zur Abreiſe eher erhal; 
ten würde. Nachdem der alte Wojewode Caͤciliens 
Brief geleſen, begab er ſich ſogleich auf das Schloß. 
In das Koͤnigliche Zimmer hineingebracht, ſagte er 
zu Sigmunden: Durchlauchtigſter Herr! ich komme 
das letzte Mal Eure K. M. ſlehentlich zu bitten, 
der Abreiſe meines Sohnes nach Schweden nicht 
hinderlich fein zu wollen. Sein ganzes Gluͤck haͤngt 
von dieſer Ruͤckkehr ab. Ich kann mir, ſagte Sig⸗ 
mund Auguſt ſeufzend, die Ungeduld Eures Sohnes 
wohl denken, denn ich habe auch geliebt, aber mit 
Bedauern und ebenfalls das letzte Mal muß ich 
Euch ſagen, daß, da ich es am beſten weiß, wie 
der daͤniſche Hof wegen dieſer Verbindung gegen 
uns geſonnen iſt, ich mich gezwungen ſehe, die 
Ruhe der Reiche dem Wunſche des Herrn Johann 
Tenczynſki vorzuziehen. Ich begreife nicht, antwor⸗ 
tete der Wojewode, auf welche Weiſe der daͤniſche 
König, durch Meere und Länder getrennt, die Ruhe 
unſers Polen-Landes erſchuͤttern koͤnnte!! Wenn 
6 * 
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nicht anders, antwortete Auguſt, fo koͤnnte er den 
nach Danzig und aus Danzig gehenden Schiffen 
den Durchgang durch den Sund ſperren und uns 
die Einfuhr beinahe alles Reichthums abſchneiden. 
Dieß wird er wohl nicht wagen, ſagte der Wo jez 
— Und wenn er es wagt? erwiederte der Koͤ— 
nig. Jetzt konnte der Wojewode ſeine gewoͤhnliche 
Heftigkeit nicht mehr unterdruͤcken, ſondern ſagte: 
Das erſte Mal muß ich in meinem Alter erfahren 
daß der Koͤnig von Polen, der durch Geſetze nly 
ſchraͤnkt iſt, der eidlich dem Adel goldene Privile— 
gien zugeſagt hat, nicht blos einen gewoͤhnlichen 
Edelmann, ſondern das Kind eines Senators emen 
Senator ſelbſt, was ſage ich, einen Tenczynſti mit 
Gewalt zuruͤckhaͤlt und ihm verbietet da hinzureiſen 
wo er ſich hinwuͤnſcht. Erlaubet, Durchlauchtggſur 
Koͤnig, Euch mit aller Ehrerbietung zu ſagen, daß 
dieß vituperatio, contemptus legum iſt, um wache 
ich ſowohl als meine Freunde auf dem nächften 
Reichstage ſich kuͤmmern werden. Umſonſt entruͤſtet 


Ihr Euch, mein Wojewode, ſagte ihm Auguſt ganz 


gelaſſen: ich will nicht allein nicht gegen einen Se: 
nator, gegen ein Senators⸗Kind, gegen einen Ten: 
czynſki, gegen einen Edelmann, ſondern auch gegen 
den Geringſten meiner Unterthanen, weder das Ger 
feß, noch meinen Eid brechen. Der Herr Wojewode 


85 


von Belſk, Euer Sohn, iſt nicht eine Privat-, fon: 
dern eine Staats⸗Perſon; er iſt mein und des Rei⸗ 
ches Geſandte am ſchwediſchen Hofe, und als ein 
ſolcher iſt er meinem Willen, meinen Inſtruktionen 
und Befehlen unterworfen. Kann ich es denn zus 
geben, daß der von mir und dem Staate mit Amt 
und Wuͤrde Bekleidete irgend einer Beſchimpfung 
ausgeſetzt werde? Ich kann Euch verſichern, Herr 
Wojewode, wie ich ganz zuverlaͤſſige Nachrichten 
aus Danzig habe, daß die daͤniſchen Korſaren dort 
beftändig kreuzen und auf das Schiff, welches Eu⸗ 
ren Sohn tragen ſoll, lauern; bedenket daher die 
Gefahr als Vater. 

Dieſe liebreiche, wahrhaft vaͤterliche Vorſtellun⸗ 
gen Sigmund Auguſt's ruͤhrten nicht den Sinn des 
Wojewoden. Es war nicht leicht, ihn von ſei⸗ 
nem einmal gefaßten Vorſatze abzubringen; er ſah in 
dem Widerſtreben des Koͤnigs nichts als den Ein⸗ 
fluß, als den Neid Radziwills wider die glaͤnzende 
Verbindung, durch welche das Tenczynſkiſche Haus 
geehrt wurde. Daher ſagte er nach kurzem Erwaͤ⸗ 
gen: Weder die Korſaren ſchrecken mich, noch an⸗ 

dere Zufälle; die Conſtellationen des Himmels, die 
uͤbereinſtimmenden Urtheile der Aſtrologen, alles 
weiſſaget ſowohl der Neife meines Sohnes, als 
auch der Verbindung, zu welcher er ſchreitet, den 
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gluͤcklichſten Erfolg. Auch mir, mein Wojewode, 
oder vielmehr meiner geliebten Barbara haben die 
Sterndeuter langes Leben und Regierung geweiſſa⸗ 
get, und doch ... Hier unterbrachen Thraͤnen auf 
einige Augenblicke Auguſt's Worte. Darauf ſagte 
er: Nur ein Ausweg bleibt noch uͤbrig, auf dem 
man, ohne Unſerer Wuͤrde zu nahe zu treten, Euren 
und Eures Sohnes inſtaͤndigen Wuͤnſchen genuͤgen 
koͤnnte. Unſere Unterhandlungen mit Schweden ſind 
faſt beendigt, das Uebrige wird der in Stockholm 
reſidirende Chmielowſki abſchließen. Ich werde da 
her an den Koͤnig von Schweden, meinen Schwa⸗ 
ger, ſchreiben, daß die Geſandtſchaft des Herrn 
Wojewoden von Belſk, Eures Sohnes, nun been: 
digt iff. Während der Zeit kann er als Privat- 
mann, ohne das Voͤlkerrecht zu verletzen, reiſen, 
wohin es ihm beliebt. Nur darum bitte ich, daß er 
nicht eher aufbreche, bevor der noch heute mit der 
Abberufung abgehende Courier zurückkehrte. Dieß 
ſagend, reichte er dem Wojewoden die Hand und 
ſprach: Ich glaube, daß ich alles gethan habe, was 
ich konnte, und daß wir beide ohne Bitterkeit von 
einander ſcheiden. Der Wojewode kuͤßte die Hand 
des Königs und fagte: Nie ſchied ein treuer Dies 
ner, der von E. K. Majeſtaͤt einen guten Rath er: 
halten, mit Bitterkeit, fondern immer mit Dank; 


87 


barkeit und Lobpreiſung. Ich will meinen Erin 
zuruͤckhalten, bis der Courier wiederkehrt, und un⸗ 
terdeſſen werde ich vor allen Dingen an von den 
Korſaren bei Danzig Kundſchaft einzuziehen. 
Der Wojewode war über dieſen einſtweiligen 
Verzug nicht ungehalten, weil er ſich nun mit * 
vielgeliebten Sohne deſto laͤnger freuen eg Hin⸗ 
gegen fuͤr den liebenden Verlobten wurden dieſe Tage 
0 Jahren der Leiden und der Sehnſucht. Als wi 
die Prinzeſſin von feiner ſchon beſtimmten Abreiſe 
benachrichtigte, ſchrieb er ihr folgende letzte Worte: 
„Mit welcher Wehmuth, mit welchem ſchmerk⸗ 
haften Mitleid durchdrang mich Dein er Brief, 
theure, liebenswuͤrdige Cacilie! Iſt's möglich, aa 
Du, die mit ihrer bezaubernden Schäupee, Anz 
muth und Güte nur den Engeln gleichet, daß Du, 
die nur Freude und Vergnuͤgen umgeben ſollten, 
Du, meine Theure, den Thraͤnen, dem Kummer 
und der Sehnſucht ausgeſetzt ſein ſollteſt! Dein 
Bild ſchwebet mir beſtaͤndig vor den 3 aber 
leider nicht mit jenem Lächeln, nicht mit dem Blicke, 
in dem ſich Liebe und Gluͤck malten, 8 in 
Kummer und Thraͤnen. Ach, meine Geliebte! wenn 
ich mir vorſtelle, wie aus Deinen * himmel⸗ 
blauen Augen Thraͤnen auf die roſigen Wangen 
herabrollen, ſo kann ich mich auch des Schmerzes 
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nicht enthalten. Der Gedanke, daß es vielleicht 
Augenblicke giebt, wo Du ungerecht biſt und glaubſt 
daß ich nicht beſorgt genug ſei, um den Tag shits 
ner Abreiſe von hier zu beſchleunigen, vergroͤßert 
noch meinen Gram. Wenn Du einmal dieſem Ge⸗ 
danken in Dir Raum geben fönnteft, ach, fo rufe 
ich zum Zeugen den Himmel, der meine Gefühle 
fennt, daß ich alles, was fih mit der Pflicht eines 
Staatsmannes vereinigen laͤßt, gethan habe! Ach 
Du weißt nicht, wie ſchwer der Kampf n 
dem Antrieb der Liebe und zwiſchen der Pflicht des 
Staatsbuͤrgerſinnes iſt; aber nun iſt der Kampf 
beendet. Nach zehn Tagen oder noch fruͤher wer⸗ 
den die Winde in die Segel des Schiffes hauchen 
ot dem Dein treuer, Dein ſich ſehnender Gelebte 
fahrt. Mag Dich nur das ſtuͤrmiſche Meer wegen 
dieſer Jahreszeit nicht beunruhigen, die Engel wer⸗ 
den uͤber der Unverletzbarkeit deſſen wachen, den ir 
ihnen gleich reine Seele auserwaͤhlt hat; und wenn 
der Himmel Dich die Palme des ewigen Gluͤckes 
durch ſchmerzlichen Verluſt auf dieſer Erde erkaufen 
ließe, wenn ich Dich, o ſchrecklicher Gedanke! nicht 
mehr ſehen ſollte, ſo ſei gewiß, meine ſchoͤne Caͤci⸗ 
lie, daß niemals ein Weib ſo geliebt wurde, als Du 
daß ich Dir bis zum Tode treu war, daß Dein 
Bild mit dem letzten Funken meines Lebens nicht 
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von mir ſcheidet, ſondern unſterblich wie die Seele, 
in der es eingegraben iſt, zu den ewiglichen Regio⸗ 
nen der Seligen hinuͤbergeht. 

„Doch warum dieſem truͤben Gedanken Raum 
geſtatten? Laß uns lieber dem ſehnlich erwuͤnſchten 
Augenblicke entgegen kommen, wo ich Dich in meine 
Arme ſchließen, Dir mein Geluͤbde wiederholen und 
Dich für immer die Meinige nennen werde. Bers 
ſcheuche aus Deinem Gedanken, meine Geliebte, die 
marternden Ahnungen, mit denen der zufaͤllige Ver— 
luſt des Ringes Dein Gemuͤth truͤbet. Wir haben 
genug wirklichen Kummer erfahren, als daß wir ihn 
noch durch imaginaire Dinge vergrößern ſollten. In⸗ 
nigen Schmerz empfinde ich über den unverſchulde—⸗ 
ten Zuſtand des Koͤnigs Erich; die Erinnerung an 
ſeine haͤusliche Tugenden, an ſeine Guͤte, an ſeine 
Gunſtbezeugungen gegen uns, erweckt in mir das 
gefuͤhlteſte Mitleid. Bei Gott, auch die Krone 
ſchuͤtzet die Könige gegen die der Menſchheit ber 
ſtimmten Ungluͤcksfälle nicht! Der Koͤnig, mein 
Herr, ſchreibt an ſeinen Schwager und an ſeine 
Schweſter, damit das Schickſal Erichs ſo viel als 
moͤglich ihm erleichtert werde. Lebhaft durchdringt 
mich Deine dem Ungluͤcklichen gewidmete Sorgfalt. 
Aber giebt es denn eine Tugend, ein edles Gefuͤhl, 
giebt es denn eine Vollkommenheit, welche die Seele 
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meiner Caͤcilie nicht ſchmuͤcken ſollte?! Wie viel 
Dank bin ich dem Allerhoͤchſten ſchuldig, daß er 
mir das Herz eines ſolchen Weibes zuwandte! Lebe 
mir recht wohl, Du, meine Geliebteſte. Um den 
gewoͤhnlichen Verdacht der Politik zu beſeitigen, kehre 
ich nicht mehr im Charakter eines Geſandten zuruͤck. 
Ich verlaſſe Dich, um Anſtalten zur Reiſe zu tref⸗ 
fen. Auch zu uns find die Drohungen des daͤni— 
ſchen Koͤnigs gelangt; wenn er wirklich anzugreifen 
wagte, ſo wird er an mir nicht eine ſo leichte Beute 
finden. Ich ruͤſte ſchon ein Seeſchiff in Danzig 
aus, und wer mich meiner Caͤcilie entreißen will, 
wird es gewiß nicht ohne Blut und Tod durch⸗ 
fuͤhren.“ 
Bald brach auch die ganze Tenczynſkiſche Fami⸗ 
lie aus Krakau nach Tenczynek auf. 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Obwohl das glaͤnzende Vorhaben des jungen 
Grafen dem Stolze ſeines Vaters, des Wojewoden 
von Sandomirien, ſchmeichelte, am meiſten, weil er 
glaubte, daß er dadurch den Fuͤrſten Radziwill de⸗ 
muͤthigen wuͤrde; ſo wollte doch die vaͤterliche Liebe 
und Sorgfalt, jene Gefühle uͤberragend, den Sohn 
nicht gern in einer ſo ſtuͤrmiſchen Jahreszeit der 
Gefahr ausſetzen. Noch viel ſtaͤrker war das drin 
gende Erſuchen der geruͤhrten Mutter, daß er noch 
bis zum Fruͤhlinge hier bleiben moͤchte. Lieber Jo⸗ 
hann, ſagte ſie, ich weiß nicht, ob die ungewiſſe 
Freude, Dich mit der Gattin aus Koͤniglicher 
Familie zuruͤckkommen zu ſehen, fuͤr den heutigen 
Schmerz uͤber Deine Trennung, unter ſo viel Stuͤr⸗ 
men und Gefahren, Erfolg bieten kann. Ihr Kin⸗ 
der begreift es niemals, was das Mutterherz fuͤhlet 
bei dem Gedanken, Euch der geringſten Gefahr aus⸗ 
geſetzt zu wiſſen. Traurige Ahnungen aͤngſtigen mich, 
doch ich verlaſſe mich auf den Willen des Allerhoͤch⸗ 
ſten; ich will Dich nicht zuruͤckhalten, denn ich weiß, 
daß das Gluͤck, bei Dir zu ſein, durch Deine Un⸗ 
ruhe und durch Deine Sehnſucht vernichtet wuͤrde. 
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Indem fie fo ſprach, drückte fie ihn an ihr Herz. 
Tenczynſkt der Juͤngere, tief erſchuͤttert, wäre ſchon 
zuruͤckgeblieben, haͤtte die Mutter nur durch ein 
Wort ihren Willen zu erkennen gegeben. 

Auch der alte Wojewode konnte ſich der Ruͤh⸗ 
mung nicht erwehren; Thraͤnen bethauten feine ehr; 
würdigen Wangen. Gott ſegne Dich, mein Jo⸗ 
hann! ſagte er zu ihm, innigſt ergriffen: dieß tvs; 
ſtet mich allein bei unſerer Trennung, daß die Con: 
ſtellationen Deiner Seefahrt Gutes prophezeien, doch 
Eines bedingt der Sagittarius, nämlich, daß Du vor 
dem erſten December nicht unter Segel geheſt. 

Nicht ſonderlich gern gelobte dieß Tenczynſki. 
Traurig war der Abend vor ſeiner Abreiſe. Auf 
allen Geſichtern ſahe man eine welunithige, ſchmerz⸗ 
liche Unruhe, hier und da ein Seufzen, eine ſtille 
Thraͤne oder unterbrochene Worte; jeder fuͤrchtete fei: 
nen Schmerz zu offenbaren, um die Anderen zu be— 
trüben. Tenczynſki warf heimlich feinen letzten ruͤh⸗ 
renden Blick auf die Eltern, auf die Schweſter, 
auf ihren Geliebten, und verließ unvermerkt das 
Zimmer. 

Am folgenden, zur Reiſe beſtimmten Tage kam 
Tenczynſki dem um dieſe Jahreszeit fpät aufgehen⸗ 
den Morgenſterne lange zuvor. Schon war alles 
zu ſeiner Abreiſe fertig; das Feuer erhellte ſeine 
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Stube und die an der Wand haͤngenden Bildniſſe 
ſeiner Eltern und Schweſtern. Lange Zeit ſahe Ten⸗ 
czynſki dieſelben an, und konnte ſich nicht ſchmerzli⸗ 
cher Gefuͤhle enthalten. Um dieſe zu verſcheuchen, 
ſprang er von ſeinem Lager auf. Dunkelheit und 
dumpfe Stille herrſchten im Schloſſe; das aus wee 
nigen Fenſtern verbreitete Licht zeigte mit Reif ber 
deckte Daͤcher, den Schloßplatz und die unter den 
Fenſtern ſtehenden Wagen. Auf dem Corridor hoͤrte 
man dumpfe Tritte der Bedienten, welche die letz— 


ten Reiſegeraͤthe nach dem Wagen hinaustrugen. 


Dieſe ſchauerliche Stille waͤhrend der kalten Nacht, 
der Gedanke an alle geliebte, in dieſen Gemaͤchern 
ſchlummernde Perſonen und eine traurige Ahnung, 
die er ſich nicht erklaͤren konnte, ergriffen ihn lebhaft. 

Schon wollte er hinausgehen, als er Don Alonzo 
di Medina Czeli zu ſich hereintreten ſah. Freund, 
ſagte dieſer, Du haſt mich um den Schlaf gebracht; 
die ganze Nacht hindurch konnte ich es nicht über 
mein Herz bringen, daß ich Dich bei dieſer Jahres; 
zeit, mitten unter ſo vielen Gefahren, allein laſſen 
ſollte. Erlaube mir, Dich zu begleiten, meine und 
Deine Trauung ſoll doch an einem Tage vollzogen 
werden. Dein Aufenthalt in Schweden kann nicht 
lange dauern, und ſo werden wir bald und unter 
glücklichen Anzeichen wieder heimkehren. 
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Dein Anerbieten uͤberraſchet mich nicht, theurer 
Freund, antwortete Tenczynſki: denn wie vieles haſt 
Du ſchon fuͤr mich gethan! Aber ich waͤre gran 
fam, wenn ich es zugäbe, daß Du Dich von Dei⸗ 
ner Sophie losreißen ſollteſt. Seit Deiner Verlo⸗ 
bung biſt Du ein Kind dieſer Familie geworden. 
Mag nun Sophie nicht ihren Mann, und meine 
Eltern nicht zwei Söhne auf einmal verlieren; bleibe 
zuruͤck, um fie zu troͤſten, um ihnen beizuſtehen wah: 
rend meiner Abweſenheit.... Sie haben mir zu die⸗ 
ſer Entfernung ihre Einwilligung gegeben, ſiel Don 
Alonzo ein. Geſtern Abends, als Du weggegangen 
warſt, ſagte Deine ehrwuͤrdige Mutter mit beben: 
der Stimme: Nie habe ich meinen Sohn mit ſol⸗ 
chem Schmerz, mit ſolcher Bangigkeit von mir ge⸗ 
laſſen. Gott weiß, was ſeiner wartet! Er nimmt 
ſo wenige Hofleute und Diener mit; iſt das wohl 
genug gegen fo viele Ungluͤcksfaͤlle, in die er gerathen 
kann! Sein Gefolge foll ſich gleich vermehren, rief 
ich ſchnell aus, wenn Ihr es mir erlaubet, und 
wenn dieß auch nur einigermaßen Euren Kummer 
lindert, daß ich ihn auf ſeiner Reiſe begleite! Dieß 
ſagend, richtete ich meine Augen auf Sophien. Wie 
lieblich war ihr Blick! Trauer, aber auch zugleich 
Dankbarkeit ſpiegelten ſich in demſelben. Nur fuͤr 
die Mutter meiner ſchoͤnen Sophie, ſagte ich, nur 
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für ihren Bruder koͤnnte ich mich von hier entfer⸗ 
nen; willigſt Du nun darein? — Eine ſo edle That, 
der Beweis einer ſo feſten, ſo zaͤrtlichen Freundſchaft 
darf meiner Einwilligung verſichert ſein. Doch denke 
daran, daß Du ſowohl fuͤr den Bruder, als fuͤr 
Dich ſelbſt verantwortlich biſt. Dieſe mit Ruͤhrung 
und Anmuth geſprochenen Worte ergriffen mich leb⸗ 
haft. Deine Mutter dankte mir ebenfalls in den 
ſchmeichelhafteſten Ausdruͤcken fuͤr den angebotenen 
Dienſt. Der Wojewode fagte: & un servezio degno 
d’un bravo Cavalitre come lei. Einen Theil der 
Nacht brachte ich mit Schreiben an meine Sophie 
und mit Vorbereitungen zur Reiſe zu, und nun, 
Freund, fahre ich mit. Wie ſoll ich Dir wohl 
meine Dankbarkeit ausdruͤcken, erwiederte Tenczyn⸗ 
fei: Du wirft mir täglich theurer, täglich danke ich 
dem Himmel mehr dafür, daß er das Buͤndniß unſe⸗ 
rer Freundſchaft durch das Verwandtſchaftsband noch 
enger werden ließ; aber noch einmal beſchwoͤre ich 
Dich als Freund und Bruder, bleibe bei der Fami⸗ 
lie zuruͤck, die ſchon die deinige iſt. Deine Anwe⸗ 
ſenheit iſt hier noͤthig; ich hoffe, daß ich mir ſelbſt 
werde zu rathen wiſſen, und ſollte ich in Noth ge; 
rathen und Deiner Huͤlfe beduͤrſen, fo fet verſichert 
* 
daß ich ganz dreiſt Dich um dieſelbe erfuchen we 
Vielfaches Beſchwoͤren und Dringen war noth⸗ 
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wendig, um Don Alonzo dahin zu vermögen, daß 
er zuruͤckblieb. Tenczynſki haͤndigte ihm noch einige 
Briefe an ſeine Eltern und Schweſter ein, und als 
er noch einmal von ihnen Abſchied nahm, meldete 
er zugleich, daß es ihm mit der groͤßten Muͤhe ge— 
lungen waͤre, Don Alonzo zu bewegen, bei ihnen 
zuruͤckzubleiben, um ſie zu troͤſten. 

Schon war die Kutſche vorgefahren, Tenczynſki 
ſtieg die letzten Stufen hinab, als er unvermuthet 
eine Frau auf ſich zukommen ſah. Sie trug eine 
gruͤne mit Fuchspelz gefuͤtterte Juppe und hielt ein 
kleines Maͤdchen an der Hand. Noch einmal muß 
ich mein Johannchen ſehen! rief Theodorowa und 
warf ſich um des Grafen Hals. Ach, mein Jo— 
hannchen, warum fahret Ihr doch weit uͤber's Meer 
und noch dazu in ſolcher Kälte?! Mein Gott! Ihr 
werdet viel Unbequemlichkeit, und vielleicht auch 
großen Hunger ausſtehen muͤſſen. Warum fahret 
Ihr denn ſo weit nach der Prinzeſſin hin, als 
wenn unſere Senatoren-Toͤchter nicht gut genug 
wären?! Daß Ihr Euch doch mit etwas unterwe— 
ges ſtaͤrken koͤnnet, bringe ich Euch drei Paar junge 
fette Huͤhner, einige Weißbroͤtchen und einen Topf 
friſcher Butter, gelb wie Eier, mit. Und ich, mit 
Erlaubniß, ließ ſich Jaguſſa vernehmen, bringe einen 
Korb Borsdorfer Aepfel und ſchoͤne Birnen; mag 

nur 
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nur der Herr recht bald wieder zu uns kommen, 
dann werden wir Euch mit Schmant und Kuchen 
aufwarten. Dank Euch, Dank! ſagte der junge 
Graf und umarmte recht herzlich ſeine Amme und 
ihre Tochter, welcher er ein Geſchenk in die Hand 
drückte. Lebet mir wohl, meine Freunde; Gott gebe 
nur, daß wir uns recht bald wiederſehen! — Geleite 
Dich die Mutter Gottes von Czenſtochau! rief Theo⸗ 
dorowa mit Thraͤnen. Eben dieſe Wuͤnſche wieder: 
holten die zahlreichen Domeftiguen, welche ihren 
jungen Herrn noch einmal zu ſehen, und von ihm 
Abſchied zu nehmen kamen. Noch zum letzten Mal 
warf Tenczynſki tief bewegt feinen Blick zu den was 
terlichen Gemaͤchern, umarmte ſeinen Freund Don 
Alonzo, und verſchwand mit beklommenem Herzen. 
Bei der Ankunft in Danzig erhielt Tenczynſki 
eine ihm ſehr unwillkommene Nachricht. Die dem 
Correſpondenten aufgetragene Ausruͤſtung des Schifr 
fes war noch nicht vollfuͤhrt. Ungeachtet alles Drin⸗ 
gens und aller Eile, verſtrichen doch zehn wahre 
Martertage; denn was kann einer ungeduldigen Liebe 
größere Marter verurſachen als der Verzug! 
Oftmals ging Tenczynſki an das Ufer, wo die 
Weichſel ihren breiten trüben Strom in das Balti: 
ſche Meer ergießt. Schon fingen die Decemberfroͤſte 
an die faſt ſuͤßen Gewaͤſſer dieſes Meeres ſtarr zu 
III. 7 
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machen, ſchon verließen die letzten Schiffe den Ha— 
fen, und glaͤnzende Eisklumpen ſchwammen auf der 
Oberflaͤche der Tiefe. Teneczynſki's Gedanke flog 
über dieſen Raum zu der vielgeliebten Cacilie, und 
die Hoffnung, ſie ſchon nach einigen Tagen ſehen 
zu koͤnnen, milderte die Sehnſucht und das Ver: 
zoͤgern. Die Matroſen aber waren weit entfernt 
davon, dieſes zu hoffen, die ſelten in fo ſpaͤter Sal: 
reszeit zu fahren wagen. Doch Tenczynſki's Freige⸗ 


bigkeit uͤberwand alles Bedenken, und ſo ſtieß das 


ausgeruͤſtete Schiff beim Donner der ſtaͤdtiſchen Ka: 
nonen mit guͤnſtigem Winde am zehnten December 
vom Ufer ab. 

Den erſten Morgen hatten die Seefahrer ſchoͤnes 
Wetter, die Sonne erhob ſich an dem glaͤnzenden Ge— 
woͤlbe und warf prachtvoll ihre roſenrothen Stra: 
len uͤber die feuchte Flaͤche; die Segel und Taue wa⸗ 
ren mit Reif uͤberzogen. Aber gegen Abend ſchwam— 
men ungeheure Eisberge aus dem Bothniſchen Meer; 
buſen heran, fo daß der beſtuͤrzte Schiffskapitain nach 
Danzig umzukehren rieth. Auf keinen Fall willige ich 
darein, rief Tenczynſki aufgebracht: Ihr habt Euch 
bis nach Stockholm zu fahren verpflichtet, und Ihr 
ſollet auch nirgend als dorthin fahren! Eben als er 
dieß ſagte, drang eine maͤchtige Eisſcholle gegen das 
Schiff, ſo daß nur des Steuermanns Geſchicklich— 
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keit ihr ausweichen konnte. Ihr ſehet ſelbſt, wel⸗ 
cher Gefahr wir ausgeſetzt ſind; es iſt ſchlimmer 
vom Eiſe zertruͤmmert, als von Korſaren gefangen 
genommen zu werden. Das ſehe ich wohl ein, ent: 
gegnete Tenczynſki, aber dieß wird mich von mei: 
nem Unternehmen nicht abbringen. Sehet! nach 
Weſten zu iſt das Meer freier, mir ſcheint's, daß 
ich das Ufer der Inſel Ruͤgen erblicke; richtet das 
Schiff nach dieſer Inſel hin, ſie iſt neutral. Wenn 
uns das Eis den Weg nach Stockholm verſperret, 
ſo wollen wir durch den Sund ſchleichen, und in 
einem Hafen von Weſt-Gothland anlegen. Da der 
Kapitain wirklich hinter ſich das Meer mit Eis ver⸗ 
ſtopft ſah und gegen Weſten die offene Meerenge, ſo 
lenkte er dorthin ſein Schiff. 

Schon ſpaͤt in der Nacht landete das Schiff, 
ſich nach dem flimmernden Feuer auf den Fahrzeugen 
richtend, bei der Inſel Ruͤgen. Tenczynſki war fo 
ungeduldig, ſobald als moͤglich an Schwedens Ufern 
zu gelangen, daß er nicht einmal aus dem Schiffe 
an's Land ſteigen wollte. Vergeblich ſuchten ihn die 
am Morgen hinzukommenden Bewohner der Inſel, 
durch Vorſtellung der Gefahr und der Menge kreu⸗ 
zender daͤniſcher Korſaren, von ſeinem Vorhaben ab⸗ 
zubringen. Wenn Ihr auch, ſagten ſie, unter der 


Huͤlle des jetzt ausgebreiteten Nebels ſicher durch 
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den Sund ſchleichen koͤnntet, fo werdet Ihr von der 
andern Seite des Belts bewaffnete Raubſchiffe fin: 
den. Ich bin auch bewaffnet, entgegnete Tenczyn— 
fti, zur See habe ich noch nicht gefochten. Taub 
gegen alle Warnungen, befahl er, die Anker zu lich⸗ 
ten und die Segel aufzuziehen. 

Mit Huͤlfe des dichten Nebels und ſtarken Win 
des ſchlich Tenczynſki durch den Sund, und als er 
bemerkt und das Geſchuͤtz auf ihn abgefeuert wurde, 
war er ſchon zu weit, als daß es ihn erreichen 
konnte. Der Kapitain gab ſich alle moͤgliche Muͤhe, 
um die Ufer von Halland oder Weſt⸗Gothland zu 
erreichen; aber der Wind fing aus Oſten ſo ſtark zu 
wehen an, daß das Schiff beinahe an Juͤtlands 
Felſen Scagen zertruͤmmert waͤre. Als er ſich hier 
endlich frei machte, fing er, mitten unter dem hefti: 
gen Sturme, ſo viel er konnte, ſich von den Ufern 
zu entfernen an, und gewann mit dem Winde die 
hohe See. Schon waren ſie weit von den Ufern 
Schwedens hinweg; in der Ferne zeigten ſich die 
weißen, ſchneebedeckten Berge Norwegens. Von dort 
aus wollte der Kapitain eine andere Richtung neh⸗ 
men, ſtrich daher die Seitenſegel und lenkte nur 
mit dem mittelſten. Gegen Abend legte ſich der 
Wind und das Schiff ging ganz langſam. Zwei 
Stunden nach Mitternacht meldete der auf der 
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Spitze des Hauptmaſtes wachhabende Matroſe, daß 
er gegen Weſten in maͤßiger Entfernung zwei Feuer 
ſehe. Unfehlbar find es daͤniſche Korfaren, ſagte der 
Kapitain, und befahl ſogleich, das Licht auf dem 
Schiffe auszuloͤſchen. Ihr macht's Recht, ſagte 
Tenczynſki: es iſt beſſer am Tage mit ihnen zuſam⸗ 
menzutreſſen. Hierauf ſah er ſogleich das Geſchuͤtz 
und Pulver nach, und munterte die Leute zur tapfe⸗ 
ren Gegenwehr auf. Ich zweifle daran, daß es 
zum Kampfe kommen wird, ſagte der Kapitain, 
denn wenn ich nicht irre, ſo bereitet uns dieſe 
Stille einen großen Sturm von Suͤden her, und 
dann verſchwinden wir uns gegenſeitig aus den 
Augen. 

Der Kapitain irrte ſich in ſeiner Vorausſagung 
nicht. Noch daͤmmerte nicht die Morgenroͤthe, als 
der Suͤdwind ſich erhob und auf das Schiff mit 
ſolcher Heftigkeit blies, daß, ehe man noch Zeit 
hatte die oberen Segel zu ſtreichen, ſie in Stuͤcke 
zerriſſen wurden. Die Wellen, die ſich bald wie 
unabſehbare Felſen erhoben, bald wieder in die Tiefe 
des finſteren Abgrundes hinabſtuͤrzten, trugen das 
entkraͤftete Schiff hoch auf ihrem Ricken, oder ties 
ßen es hinab in den Schlund des Meeres. Die 
tobenden Fluthen ſtießen toͤſend an den Bord, ſtroͤm⸗ 
ten brauſend uͤber das Verdeck und riſſen alles mit 
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fich les Meer, was ſie nur fanden. Schwarze, hier 
und da dunkelroth gefaͤrbte Wolken uͤberzogen das 
Firmament. Das Meer heulte, der Sturm wuͤthete 
ſtaͤrker. Das Geſchrei der beſtuͤrzten Matroſen ver: 
ſtaͤrkte noch das furchtbare Toben des Meeres. Der 
tapfere, Gott vertrauende Tenczynſki ſah in dieſe 
ſchreckliche Scene mit ruhigem Blick. Als der Ka 
pitain bemerkte, daß Sturm und Wind immer mehr 
zunahmen, und das Schiff ſich nicht mehr mit dem 
Steuerruder lenken ließ, nahm er daſſelbe ab; befahl, 
alle Oeffnungen des Verdeckes zuzuſtopfen, die Fen— 
ſter in ſeiner Stube mit Laden zu verſchlagen, und 
rieth Allen in das Innere des Schiffes zu gehen. 

Alle ſtiegen nun in den Schiffsraum, Tenczyn⸗ 
fi mit einigen Hofleuten in die Kajuͤte des Kapi⸗ 
tains. Die an einer eiſernen Kette haͤngende, durch 
die gewaltſame Bewegung des Schiffes hin und her 
geſchleuderte Lampe verbreitete nur ein ſchwaches 
Licht in der Dunkelheit. Man mußte ſich an Ti⸗ 
ſchen und Baͤnken recht feſt halten, um nicht jeden 
Augenblick umzufallen. Klaͤglich war dieſer Zuſtand. 
Man hoͤrte nichts als den Anſchlag der Wellen 
und ein durchdringendes Sauſen der Winde; jeder 
erwartete den Augenblick, wo er mit dem Schiffe 
untergehen, oder auf ſpitzige Felſen geworfen wer; 
den ſollte. 
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Mitten unter dieſen Schreckensſcenen erſchien vor 
Tenczynſki Cäciliens Bild wie ein troͤſtender Engel, 
in deſto angenehmerer, reizenderer Geſtalt ſtand es 
vor ihm, je naͤher die Gefahr kam, ſie fuͤr immer 
zu verlieren. O, meine Geliebte, rief er aus, foll 
ich jetzt, dem Punkte mit Dir vereint ſo nahe, nun 
in der Tiefe des Meeres, unter dem kalten Himmel 
umkommen?! O, geliebte Caͤcilie, in dem Augenblicke 
meines ſchrecklichen Endes ſoll mein Gedanke, mein 
letzter Seufzer nach Gott, auf Dich gerichtet ſein! 

Unter ſolchen Martern, unter ſo fuͤrchterlicher 
Erwartung, wurde das Schiff zwei Tage und drei 
Naͤchte auf den ſtuͤrmenden Meereswogen hin und 
her geſchleudert. Am dritten Morgen legten ſich 
die Sturmwinde, aber das Meer war noch ſehr un— 
ruhig. Man fing dennoch an die Segel auszubeſſern 
und die waͤhrend des Sturmes erlittenen Beſchaͤdi⸗ 
gungen wieder gut zu machen. Tenczynſki beſah das 
Geſchuͤtz und das Pulver, und dieſes hatte gluͤckli⸗ 
cherweiſe keinen Schaden gelitten. Jetzt erſt konnte 
man nach drei Tagen wieder Feuer anmachen, um 
für die Matroſen Speiſe zu kochen und die durch⸗ 
naßten Kleider zu trocknen. In der Mittagsſtunde 
maß der Kapitain die Hoͤhe des Meridians, und 
fand, daß er ſich unter 64 Grad und 21 Minuten 
befand. Den folgenden Tag ſegelte das Schiff mit 
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leichtem Suͤdwinde; um zehn Uhr Morgens erblickte 
man wieder von der Spitze des Maſtbaumes dieſel⸗ 
ben zwei Segel, wie vor drei Tagen. Es iſt ſchwer, 
feiner Beſtimmung zu entgehen, fagte der Kapitain: 
eben dieſer Sturm, der uns hierher verſchlagen, hat 
auch die Herren da hinter uns hergebracht. Das 
Fernrohr am Auge haltend, ſetzte er hinzu: Nach 
der Richtung ihres Steuers bemerke ich, daß ſie 
ſich durchaus mit uns bewillkommnen wollen. Ich 
ſehe auch eine Gruppe kleiner Inſeln gegen Weſten, 
das werden wohl Hitteren, Smullen, Gripp und 
Fiard ſein. Dahin wollen wir uns nicht begeben, 
ſagte Tenczynſki: denn das find Norwegens Hafen, 
dort finden wir keinen Schutz; wenn ſie durchaus 
auf uns ihr Augenmerk gerichtet haben, ſo iſt es 
beſſer, daß wir uns mit ihnen auf offener See 
meſſen. 

Das aufgeklaͤrte Wetter ließ immer deutlicher 
die beiden herannahenden Segel erkennen; bald hoͤrte 
man in noch anſehnlicher Entfernung den Knall von 
Kanonen und huͤpfend von den Fluthen abprallende 
Kugeln in's Meer fallen. 

In demſelben Augenblicke bemerkte man, daß 
auf zwei Maſtbaͤumen daͤniſche Flaggen ſich erhoben. 
Nun iſt's Ernſt, ſagte der Kapitain: fie find ge 
wandtere Seeleute als wir, und werden uns daher 
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bald einholen; aber Zwei gegen Einen, das iſt keine 8 
Kunſt. Das ſoll uns wenig kuͤmmern, ſagte Ten⸗ 

czynſki: es wäre Schande für uns, das Treffen zu 

meiden; wir wollen unſere gegenfeitigen Kräfte vers 

ſuchen. Ihr, Herr Kapitain, nehmet das Ruder des 

Schiffes in Acht, ich uͤbernehme die Vertheidigung 

deſſelben. Laſſet uns den treuloſen Gegnern zeigen, 

daß Unſchuld immer tapfer iſt. Mag ein jeder, des 

Namens Pole, ſeines eigenen Ruhmes, endlich auch 

einer reichlichen Belohnung von meiner Seite ein— 
gedenk, wacker ſeine Pflicht erfuͤllen! Als er dieß 
geſagt, ſtellte er einige Hofleute und Burſchen an 
die Kanonen, die Matroſen verſah er mit Geweh⸗ 
ren, er ſelbſt nahm den Helm und eine nur leichte 
Nuͤſtung. 

Der polniſche Kapitain bemerkte, daß die feind⸗ 
lichen Schiffe das ſeinige zwiſchen zwei Feuer neh⸗ 
men wollten; er wußte aber ſo gut zu ſteuern, daß 
er immer nur eins gegen ſich hatte. 

Das Meer war nach dem letzten Sturme noch 
in ziemlich ſtarker Bewegung. Das erſte feindliche 
Schiff naͤherte ſich ungefähr auf Schußweite; waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit ließ Tenczynſki die polniſche Flagge 
aufſtecken. Einige Augenblicke herrſchte eine feier: 
liche Stille, die nur das Geraͤuſch der plaͤtſchern⸗ 
den, an einander ſtoßenden Wellen unterbrach. Bald 
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wurde durch ein Sprachrohr ein Zeichen zur Unter: 
vedung gegeben. Durch ein gleiches Rohr meldete 
der polniſche Kapitain, daß er bereit ſei anzuhören. 
Bringet Ihr auf Eurem Schiffe den Grafen Ten: 
czynſki?! fragte der daͤniſche Anführer mit dumpfem 
Tone. Als Tenczynſki dieſe Worte vernommen, riß 
er dem Kapitain das Rohr aus der Hand und rief 
aus allen Kräften: Tenczynſki iſt auf dieſem Ver: 
deck, er ſpricht mit Euch, und iſt bereit Euch jede 
Erklaͤrung zu geben! Hierauf feuerte der Feind zehn 
Seitenkanonen als Antwort ab. Die Kugeln gingen 
hoch, durchloͤcherten die Vorderſegel und zerriſſen 
einige Taue. Sogleich ruͤckte der polniſche Ka⸗ 
patain geſchickt gegen den Hintertheil des daͤniſchen 
Schiffes vor; durch dieſe Wendung wich er dem 
andern Schiffe aus und feuerte auf das erſte aus 
ſeinem Geſchuͤtz. Das Scheibengeklirr kuͤndigte an, 
daß die Kugeln in die Kajuͤtenfenſter des Kapitains 
hineinſchlugen und mitten durch das Schiff fuhren. 
Mit gleicher Gewandtheit kehrte der Kapitain die 
andere Seite des Schiffes; Tenczynſki richtete ſelbſt 
das Geſchuͤtz. Das wiederholte Abfeuern der Ka— 
nonen riß das Ruder ab, und machte, daß das 
Schiff nicht mehr gelenkt werden konnte. In die 
ſem Augenblick fand das andere Schiff eine Gele 
genheit, dem Kameraden zu Huͤlfe zu kommen. Es 
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entſtand ein heftiger Kampf; beide Schiffe fpieen 
dichtes Feuer gegen einander; hier und dort min: 
derte der Tod die Zahl der auf dem Verdeck ſtehen⸗ 
den Vertheidiger. Als beide Schiffe ſchon faſt ein, 
ander beruͤhrten, wurde von jeder Seite aus Ger 
wehren geſchoſſen. Der ſtaͤrker bemannte Däne 
ſuchte das polnische Schiff mit Haken an ſich zu 
ziehen, und mit ſeinem Volke auf das Verdeck 
deffelben zu ſpringen. Tenczynſki aber ergreift eine 
lange Lanze, ſtoͤßt ſie in des Anfuͤhrers Bruſt und 
ſtreckt ihn zu Boden; ſeine Hofleute halten die An; 
dern mit aͤhnlicher Waffe zuruͤck, und die Matroſen 
hauen die uͤbergeworfenen Haken ab. Ein dicker 
Rauch verhuͤllte ſelbſt die naͤchſten Gegenſtaͤnde, nur 
drohende und zornige Stimmen zeigten an, daß die 
Kaͤmpfenden einander beruͤhrten. Doch bald fingen 
dieſe Stimmen immer ſchwaͤcher zu werden an, die 
Rauchwolken ſanken, und das daͤniſche Schiff er— 
ſchien ſchon in einiger Entfernung. 

So iſt's genug, ſagte der Kapitain: wir ſind 
mit Ruhm davongekommen, der Feind wird die 
Schlacht nicht erneuern, auch unſer ſtark durchloͤ⸗ 
chertes Schiff fordert durchaus eine Ausbeſſerung. 
Wir wollen ihm noch den letzten Abſchied geben! 
rief Tenezynſki. Indem er dieß ſagte, ließ er die 
Kanonen von Neuem laden, zielte ſelbſt noch einmal 
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und traf das Schiff in feinen unteren Theil. Ploͤtz— 
lich bricht eine fuͤrchterliche Flamme, wie aus einem 
Vulkan, hervor; die Kugeln fielen naͤmlich in die 
Pulverkammer und entzuͤndeten das Pulver. Mit: 
ten unter dieſer ſchrecklichen Feuersbrunſt ſahe man 
in der Luft Schiffstruͤmmer, Taue, Segelſtuͤcke, ab⸗ 
geriſſene Theile von Menſchen. Das erſte, nur wer 
nig beſchaͤdigte daͤniſche Schiff, deſſen Ruder zer⸗ 
truͤmmert worden, war zu entfernt, um dem Ge— 
faͤhrten zu Huͤlfe zu kommen. 

Tenczynſki bemerkte von dem auf dem Meere in 
Flammen aufgegangenen Schiffe einige uͤbriggeblie⸗ 
bene Seeleute. Vom Mitleid ergriffen, rief er dem 
Kapitain zu, er ſolle ein Boot hinunterlaſſen, um 
dieſe Ungluͤcklichen zu retten. Bald werden wir 
ſelbſt dieſes Boot brauchen, antwortete der Kapitain 
mit barſcher Stimme, wie Seeleute pflegen: unſer 
durchloͤchertes Schiff ſchoͤpft mit aller Gewalt Wal 
ſer. Bei allen tauſend T „laſſet uns das Boot 
für uns behalten; die Zahl dieſer aufgeſammelten Gal: 
genſtricke wird unſer Schiff noch mehr beſchweren. 
Wir wollen uns nicht in Waſſer betrinken, moͤgen 
wir lieber fuͤr den Branntwein aufbewahrt werden! 
Als Tenczynſki den feſten Entſchluß des Seemanns 
bemerkte und zugleich erwog, daß die Liebe der 
Selbſterhaltung ſtaͤrker iſt, als die Pflicht des Gee 
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horſams, zog er eine Goldboͤrſe hervor, gab ſie dem 
Kapitain und ſagte: Nehmet dieß, wackerer Mann, 
eine gute That wird immer vom Himmel belohnt. 
Wir wollen hoffen, daß Gott uns Alle noch unver— 
ſehrt erhalten werde. 

Der Kapitain, durch dieſes Geſchenk beſaͤnftigt, 
befahl, doch nicht ohne Murren, das Boot mit eini⸗ 
gen Matroſen hinabzulaſſen, und gab ihnen den 
Auftrag, daß wenn fie lebende Dänen auf der See 
ſchwimmend faͤnden, fie aufzunehmen und nach dem 
Schiffe zu bringen. 

Indem die ausgeſchickte Bootsmannſchaft beſchaͤf⸗ 
tigt war, befahl der Kapitain, ſein in der Schlacht 
beſchaͤdigtes Schiff nachzuſehen und zu reinigen. 
Das ganze Verdeck war von Blut gefaͤrbt; es la⸗ 
gen darauf zerfetzte Taue, große Stuͤcke vom Bord, 
die von den Kugeln abgeriſſen waren, ſtoͤhnende 
Verwundete und Leichname derer, die zum langen 
Schlaf gekommen. Bei dieſem ergreifenden Anblicke 
würde Tenczynſki's Herz vom Schmerz durchdrun⸗ 
gen. Er befahl eiligſt die Verwundeten aufzuheben, 
und empfahl ſeinem Arzte die fleißigſte Sorgfalt 
für fie. Darauf ſchritt man zum Begraͤbniß der 
Todten, nach Sitte der Seeleute. Jeder Koͤrper 
wurde in einen beſondern Sack mit einem daran 
gebundenen Stein gethan. Der Schiffs⸗Geiſtliche 
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ſprach ein inbruͤnſtiges Gebet für die Seelen der 
Todten, und beſprengte fie mit Weihwaſſer. Thea: 
nen, Trauer und eine nur durch das Sauſen der 
Winde unterbrochene Stille, ſtimmten dieſem heili— 
gen Begaͤngniſſe bei. Die in die ſchaͤumende Fluth 
geworfenen Leichname verſanken fern von ihrem va 
terländifchen Boden in den tiefen Grund des Mees 
res, um das Allen gemeinſchaftliche Auferſtehen zu 
erwarten. 

Mit Ungeduld erwartete der Kapitain die Been⸗ 
digung dieſer Ceremonie; er ſah fortwaͤhrend bald 
auf die Pumpen, bald auf das Schiff. Sobald das 
Leichenbegaͤngniß beendigt war, rief er mit ſtarker 
Stimme: Alles, was Haͤnde hat, zu den Pumpen! 
Indem man das Waſſer Stromweiſe hinausſchaffte, 
nahm er ſelbſt eine Laterne und ließ ſich auf den 
Boden des Schiffes hinab; bald kam er blaß zuruͤck, 
und weil er die Matroſen nicht beſtuͤrzt machen 
wollte, ſagte er Tenczynſki in's Ohr: Einige feind⸗ 
liche Kugeln haben unten das Schiff durchbohrt, es 
zieht mehr Waſſer ein, als die Pumpen herausſchaf⸗ 
fen koͤnnen, und als unſere Kräfte vermoͤgen. Ich 
werde zuſtopfen, ſo viel es ſich thun laͤßt; hole der 
Teufel alle Ceremonien und die Abſendung unſeres 
Bootes! Seht! ſetzte er, auf das Meer weiſend, 
hinzu: man kann unſer Boot, das ſo klein wie eine 
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Nußſchale ausſieht, kaum noch entdecken; da fiſcht 
es dieſe Galgenſtricke von Daͤnen, und uns verlaͤßt 
es in Gefahr. Alle Haͤnde an die Pumpen! alle 
Haͤnde an die Pumpen! rief er mit durchdringender 
Stimme. Hierauf raffte er fo viel Segelſtuͤcke zu: 
ſammen, als er nur vorfinden konnte, und ſtieg 
wieder mit einem Gehuͤlfen in den unteren Schiffs- 
raum, um die Spalten in demſelben auszuſtopfen. 
Schon wich der in dieſer Jahreszeit nur kurze 
Tag der Nacht aus, und das Boot, die letzte Hoff 
nung der Seeleute, kehrte nicht zuruͤck. Eine ſchreck— 
liche Dunkelheit umgab das Meer und das Schiff. 
Alle, die auf dem Schiffe waren, loͤſten ſich ohne 
Ausnahme ſtuͤndlich an den Pumpen ab. Tenczyn⸗ 
fei munterte Alle durch fein Beiſpiel auf. Um drei 
Uhr in der Nacht fingen bei Allen die Kraͤfte zu 
ſinken an, und der Kapitain trieb ſie auch nicht 
mehr zur weiteren Arbeit an; er ſagte vielmehr zu 
Tenczynſki, der bei der Pumpe beſchaͤftigt war, ine 
dem er ſich ihm naͤherte: Laſſet ab, es iſt ſchon 
alles umſonſt. Das waſſererfuͤllte Schiff ſank auch 
wirklich immer tiefer in's Meer. Bei dem Gedan— 
ken des nahen ſchrecklichen Todes erſtarrten Aller 
Herzen. Einige, durch die Arbeit ermattet, legten 
ſich mit kalter Gleichguͤltigkeit auf das Verdeck, An⸗ 
dere empfahlen mit zerknirſchtem Herzen ihre Seele 
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Gott dem Barmherzigen, Viele griffen nach ſtar⸗ 
ken Getraͤnken, und ſuchten durch Betaͤubung ihrer 
Sinne den Anblick des ſchrecklichen Todes zu ver 
ſcheuchen. 

Tenczynſki, durch nichts erſchreckt, aber vom 
Schmerz uͤberwaͤltigt, ftieg in die Stube des Kapi⸗ 
tains hinab und fand ihn beim blaſſen Lampenſchim—⸗ 
mer ſchreibend. Graf, redete ihn der Kapitain an, 
ich will Euch keine Vorwuͤrfe daruͤber machen, daß 
wir, wegen Eures Begehrens, eine Schlacht zu lie: 
fern, und wegen Eures Widerſtrebens, an einem 
ſicheren Orte zu landen, nun umkommen muͤſſen; 
es war meine Pflicht zu gehorchen, ich habe auch 
gehorcht. Ich zweifle, ob mein Schiff ſich bis zum 
Tagesanbruch erhalten wird; das Schickſal hat es 
ſo gewollt. Ich ſchreibe an meine Frau, den Brief 
lege ich in eine Flaſche, und uͤbergebe fie den Wels 
len; ein Gleiches koͤnntet Ihr auch thun. Wer 
weiß, ob wir noch ſo lange leben, bis dieſe Lampe 
erloͤſcht. Gebet mir Eure Hand, zum Zeichen, daß 
wir mit Frieden in die andere Welt hinuͤbergehen. 
Tenczynſki druͤckte ſchmerzerfuͤllt feinem Gefährten 
die Hand, ergriff die Feder, ſchrieb einen ruͤhrenden 
Abſchied an Caͤcilie, an ſeine Eltern und Freunde, 
empfahl ihnen die Frauen und Kinder des Kapitains, 


der Matroſen und aller Gefährten dieſer Seereiſe; 
hier⸗ 
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hierauf legte er das Schreiben in eine Flaſche, ſpun⸗ 
dete fie feft zu und warf fie in's Meer. Bald nach⸗ 
her erfuͤllte ein fuͤrchterliches Geſchrei die Luͤfte, das 
Schiff verſank in die Tiefe des ſalzigen Abgrundes. 
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Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Wie lange die Mannſchaft des untergegangenen 
Schiffes auf den ſtuͤrmiſchen Wogen umhergetrieben 
worden, wer umgekommen, wer an die Ufer der na 
hen Inſeln geworfen, läßt ſich mit Gewißheit noch 
nicht angeben. Nur dieß iſt gewiß, daß am nach: 
ſten Tage, nach dieſem ſchrecklichen Ereigniſſe, die 
Kinder des Paſtors auf der Inſel Hitteren, um das 
Schickſal ihres Vaters beſorgt, aus der Huͤtte gin⸗ 
gen, um feine Spuren auf dem Gebirge, auf Fuß: 
ſteigen, in Abgruͤnden und an den Kuͤſten aufzuſu— 
chen. Geſtern, gleich bei Tagesanbruch, ſagte der 
aͤlteſte Sohn, ging unſer Vater, um Gottes Wort 
in den auf dieſen Felſen zerſtreuten Huͤtten zu ver— 
kuͤndigen; ſchon haben wir einige Fußſteige beſucht, 
die andern hat das Schneegeſtoͤber verwehet. Der 
Vater konnte ſich unmoͤglich bei der Glaͤtte des Bo⸗ 
dens auf dieſe ſteile Felſen hinaufwagen; uͤberdieß 
ſehen wir auch keine Spur, vielleicht ſtieg er an's 
Ufer hinab, nahm einen Kahn und begab ſich nach 
der Inſel Sullen oder Grip-Fiard. Er erwähnte 
noch am Sonnabend, daß der Paſtor auf der letzt— 
genannten Inſel ſeit langer Zeit krank ſei, und daß 
er deſſen verlaſſene Schaͤflein zu beſuchen wuͤnſchte. 
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Nachdem er dieß gejagt, fliegen fle zur Kuͤſte hinab, 
als ihre aͤlteſte Schweſter Lowna mit einem Laut 
der Freude und zugleich des Schreckens ausrief: 
Ich bemerke einen Kahn, der von Grip-Fiard nach 
dem Ufer zu ſteuert; das iſt gewiß der Vater! Ach, 
ich will eilen, um der bekuͤmmerten Mutter dieſe 
frohe Nachricht zu bringen, und Rennthiermilch und 
ein Stuͤck von gutem Lachs beſorgen! 

Das Maͤdchen entfernte ſich, und die Bruͤder 
blieben zuruͤck. Mit Schrecken ſahen ſie, wie der 
Nachen von den Wellen einmal in die Hoͤhe gewor⸗ 
fen und dann wieder in den Abgrund geſchleudert 
wurde. Die Winde tobten uͤber dem Haupte des 
Steuernden; die mit ſchroffen Waͤnden die Kuͤſten 
uͤberragenden Granitfelſen ſchienen mit der furcht— 
baren Hand der Natur dieſes ſchwache Gefaͤß von 
ſich zuruͤckzuſtoßen. Der fromme Paſtor verließ ſich 
aber auf die Vorſehung. Er täufchte ſich nicht; der 
Kahn kommt wohlbehalten am Ufer an. Wie ruͤh⸗ 
rend, wie freudig war das Zuſammentreffen des Va⸗ 
ters mit den Soͤhnen! — Wie kannſt Du, lieber 
Vater, rief der Aelteſte, Deine uns ſo koͤſtlichen 
Tage den Stuͤrmen, dem Hunger, dieſer ſchrecklichen 
Gefahr Preis geben?! Meine Kinder, antwortete 


der Vater, ich thue meine Pflicht; die Apoſtel tha⸗ 


ten mehr fuͤr Gott und fuͤr ihre Heerde. 
8 * 
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Nachdem fle den Nachen angebunden hatten, 
waren ſie im Begriff nach Hauſe zuruͤckzukehren, 
und indem der Paſtor noch einmal ſeine Augen 
nach dem Meere hinlenkte, erblickte er einen an's 
Ufer geſpuͤlten todten Koͤrper. Das iſt gewiß, ſagte 
er, einer von den Ungluͤcklichen, die ſich geſtern auf 
dem Meere elend machten. Laſſet uns dort hinge: 
hen, vielleicht athmet er noch, vielleicht kann man 
ihn noch retten. Sie naͤherten ſich und erſtaunten 
über den reichen Anzug und über die wohlgefaͤllige 
Geſtalt des Koͤrpers. Ach, was fuͤr eine ſchoͤne 
goldene Kette hat er um den Hals! rief der Juͤngſte 
aus. Kinder, ſprach der Vater, hier darf man nicht 
erſt auf die Kette ſehen, und legte ſeine Hand dem 
Hingeſtreckten auf's Herz. Anfangs bemerkte er kein 

Schlagen, aber bald glaubte er mit der aufgelegten 
Hand eine ſchwache Bewegung zu verſpuͤren. Es 
ſind noch Spuren des Lebens da, rief der Paſtor 
mit Entzuͤcken aus: laßt uns ihn nach Haufe hin: 
bringen! Sogleich warf er ſeine Wildſchur ab, be— 
deckte mit derſelben den Ungluͤcklichen, nahm ihn 
mit ſeinen Soͤhnen auf die Schultern, und brachte 
ihn in ſeine Huͤtte. 

Das beſcheidene Pfarrhaus, theils mit Baum: 
rinde, theils mit Moos bedeckt, ſtand am Abhange 
eines Felſens. An der Seite zog ſich ein Nachtla— 
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ger für die Rennthiere hin; denn dieſe gingen am 
Tage frei herum und naͤhrten ſich von dem um 
term Schnee hervorgeſcharrten Mooſe. Im Vor⸗ 
hauſe wurde der Paſtor ſeine Frau gewahr, die 
ihm entgegen kam. Gott ſei Dank, rief ſie, daß 
ich Dich geſund wieder ſehe; wie viel Thraͤnen haſt 
Du mich gekoſtet! Beruhige Dich, ſagte der ehren⸗ 
werthe Greis, Gott belohnte meine Muͤhe; wir 
bringen Dir einen Ungluͤcklichen, den wir noch wie⸗ 
der werden in's Leben rufen koͤnnen. Mache ihm 
geſchwind ein Bett zurecht, und Ihr leget ihn un⸗ 
terdeſſen, fagte er, ſich zu feinen Söhnen wendend, 
auf das meinige hin und decket ihn gut zu. 

Die Wohnung des Pfarrers beſtand aus einer 
ziemlich großen Stube und einem Alkoven; ihre 
Decke war ſo gebogen, wie die in einem Schiffe. 
Die Waͤnde waren reinlich uͤbertuͤncht. Oben an der 
Decke lag auf Stangen hartes rundes Brot, oder 
vielmehr Zwieback von Roggenmehl, mit einem Loch 
in der Mitte, mit Honig und Kalmus gewuͤrzt; 
ein zureichender Vorrath fuͤr mehrere Monate. In 
den Fächerfchränfen war Kafe und Rennthiermilch. 
Im Winkel befand ſich eine Flinte und Fiſchernetze, 
auf dem Tiſche eine aufgeſchlagene Bibel. An der 
Thuͤr klebte ein mit Vergoldung und vertrockneten 
Blumen geziertes Papier, worauf mit verſchiede⸗ 
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nen Farben die Namen der Eheleute und der Tag 
ihrer Verehelichung verzeichnet ſtanden. Der Paſtor 
waͤrmte ſich am Feuer, die Frau war mit der Zu⸗ 
bereitung einiger Staͤrkungsmittel und einer Suppe 
von Seefiſchen befchäftigt. Lowna, ihre ſchoͤne Toch⸗ 
ter, bereitete ein Lager von den weichſten Fellen, 
eilte wieder zu dem da Liegenden, legte ihre Hand 
auf fein Herz, und rief freudig: Ach, es ſchlaͤgt 
immer ſtaͤrker! 

Als das warme Lager bereitet war, gingen die 
Frauenzimmer in den Alkoven. Der Paſtor hatte 
Tenczynſki entkleidet (denn der Leſer wird wohl 
ſchon lange errathen haben, daß es Niem an⸗ 
ders war) — der Paſtor, ſage ich, hatte ihn mit 
ſeinen Soͤhnen entkleidet, und fing mit erwaͤrmtem 
Flanell in der Gegend des Herzens und der Bruſt 
ſtark zu reiben an. Nach langem Reiben ſtieß der 
Ungluͤckliche einen tiefen Seufzer aus, und jetzt fing 
er auch ſchon freier zu athmen an. Der Paſtor 
fiel auf die Kniee, und dankte, die Haͤnde zum 
Himmel emporgehoben, Gott inbruͤnſtig, daß er 
dem Ungluͤcklichen das Leben wiedergeſchenkt. Da 
er aber ſahe, daß dem halberſtarrten und von den 
Wogen ermatteten Fremdling der Schlaf ſehr noͤthig 
war, deckte er ihn recht zu und entfernte ſich leiſe 
auftretend. 
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Schon verbarg ſich das in dieſen Ländern und 
um dieſe Jahreszeit nicht lange ſcheinende Tagesge⸗ 


ſtirn hinter die hochuͤberragenden Felſen. Der ehr; 


wuͤrdige Prediger, der ſich mit ſeiner Familie im 
Alkoven befand, las derſelben leiſe die heilige Schrift 
vor, als Tenczynſki, nachdem er die Augen geöffnet, 
fiber den Ort, wo er ſich befand, erſtaunt, zu zwei⸗ 
feln ſchien, daß er wirklich lebe. Langſam und nicht 
ohne Schwierigkeit rief er ſich das Ereigniß in's 
Gedaͤchtniß zuruͤck, das er den letzten Tag auf dem 
Meere beſtanden; er ſeufzte auf, und dieſer Seuf⸗ 
zer war zu Gott gerichtet. Dieß hoͤrte der Diener 
Gottes und kam eiligſt zu Tenczynſki'n. Dir ge⸗ 
wiß, verehrter Mann, ſprach Tenczynſki mit ſchwa⸗ 
cher Stimme, verdanke ich meine Rettung, aber be⸗ 
lehre mich, wo ich mich befinde. Auf der Inſel 
Hitteren, antwortete der Prediger, in einer niedri⸗ 
gen Huͤtte des Dieners Gottes, der ſich gluͤcklich 
fhage, Dir einen Dienſt erweiſen zu koͤnnen; noch 
glücklicher wird er ſich aber ‚fühlen, wenn er Dich 
zu Kräften und zu Deiner vorigen Geſundheit zu⸗ 
ruͤckkehren ſieht. Verborgen iſt dieſe Inſel, doch 
wohnen auf ihr von Menſchenliebe entbrannte Jer: 
zen; wir wollen nichts unterlaſſen, was in unſeren 
Kraͤften ſteht, daß Du recht bald zu Deiner Ge— 
ſundheit und zu Deinem Vaterlande zurückkehren 
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ſollſt. Tenczynſki druͤckte herzlich des Predigers 
Hand. Unterdeffen brachte die Frau des Paſtors 
und deſſen Tochter Lowna an das Lager des Kran⸗ 
ken eine kraftige Suppe und ein Stuͤck Rennthier⸗ 
braten; der Greis ſelbſt holte eine Art Branntwein 
herbei, der mit Himbeeren *) und Honig deſtillirt 
ward, und den man in jeder Huͤtte vorfand. Mi; 
ßig genoß Tenczynſki von dieſem Getraͤnke und von 
dieſen Speiſen. Da der Prediger bemerkte, daß er 
noch ſchwach war, ließ er es nicht zu, daß er mehr 
ſpraͤche; er entfernte ſich daher, und der Ermattete 
verſank wieder in tiefen Schlaf. 

Mehrere Tage und Nächte befand ſich Tenczyn⸗ 
ſki noch immer zwiſchen Tod und Leben. Wer kann 
die Wachſamkeit und Sorgfalt der wuͤrdigen Wirths⸗ 
leute, der ſchoͤnen Lowna und ihrer Bruͤder ſchildern! 
Man wetteiferte in den Dienſterweiſungen, und der 
Kranke war niemals allein. Lowna bereitete und 
reichte ihm ſelbſt Speiſe und Trank. Oft heftete 
ſie ihre großen ſchwarzen Augen mit ſorglichem For⸗ 
ſchen auf Tenczynſki's blaſſes Geſicht. Ein freudiges 
Lächeln belebte ihre zart gefärbte Lippen, wenn fie 
ihn ſtaͤrker ſah; ſobald ſie aber die geringſte Spur 
des Schmerzes bemerkte, fiel fie blaß und voll Rum: 


*) ‘Rubus areticus Linn. 
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mer auf die Knie, und, die Hande emporhebend, 
ſendete fie zum Himmel ihre unſchuldigen Gebete 
um Erhaltung des Ungluͤcklichen. Mit der Rück 
kehr der Kräfte und der Geſundheit des Grafen hei 
terte ſich Lowna's Stirn, und die Roſenfarbe fand 
ſich wieder auf den Wangen ein. Schon ſtand er 
auf, ſchon fing er an herumzugehen. Eines Tages 
drang in das Fenſter der Huͤtte ein roͤthlich flammen⸗ 
der Schein. Tenczynſki glaubte, daß eine Feuers 
brunſt die Wohnung ſeiner Wohlthaͤter bedrohete, 
ging ungeachtet ſeiner Schwaͤche hinter das Haus. 
Welch ein Anblick ſtellte ſich ſeinen Augen dar! Ein 
rother Schein bildete am Firmament einen Halbkreis, 
zeigte ſich in ſchnellem Fluge an einer Stelle, wo er 
vorher nicht zu ſehen war, verſchwand wieder, und 
ließ eine durch nichts unterbrochene Dunkelheit zu⸗ 
ruͤck, entzuͤndete ſich von Neuem, erſchien in dun⸗ 
kelgelben Saͤulen, und nahm in dieſer Farbe immer 
mehr ab, bis er ſich endlich in dem Lazurblau des 
Himmels ganz verlor. 

Der Froſt war nicht ſehr ſtrenge. Tenczynſki, 
in guten Pelz eingehuͤllt, ſah lange mit Staunen 
dieſe Erſcheinung an. Vergeblich bemuͤhete ſich die 
um ſeine Geſundheit zart beſorgte Lowna, ihn von 
der Stelle zu bringen; mit Vergnuͤgen weidete er 
ſeine Blicke an dieſem Schauſpiel. Gegen die Nacht 
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bedeckte ein dicker Nebel die Gipfel der Berge. Das 
Getoͤſe der an den Felſen brandenden Wellen, das 
Geſchrei der Adler und anderer Raubvoͤgel, welche 
an dieſen Stellen Zufluchtörter ſuchten, der traurige 
und grauſe Anblick der Felſen, dieſer von der Na⸗ 
tur aufgethuͤrmten Vormauern, durchdrang Tenczyn⸗ 
ſki's Seele mit Schrecken und Verwunderung. Soll 
ich denn, dachte er bei ſich, in dieſem ſchrecklichen 
Lande ſterben, ohne Dich, geliebte Caͤcilie, und Euch, 
theure Eltern, zu ſehen! 

Der ehrwuͤrdige Prediger kam herzu, um dieſe 
traurigen Betrachtungen zu unterbrechen, und fuͤhrte 
ihn in die Hütte. Als fie ſich dort um's Feuer ger 
ſetzt hatten, ſagte Tenczynſkt: Werther Mann, wie 
unangenehm muͤſſen Eure Tage unter einem ſo ſtren⸗ 
gen Himmelsſtriche, in mitten einer ſo ſchrecklichen 
Natur verfließen! Du irreſt Dich, edler Fremd— 
ling, antwortete der Greis. Das Gluͤck des Men: 
ſchen haͤngt weniger von der Witterung, weniger 
von den aͤußeren Umſtaͤnden ab, als vom innern 
Frieden, von friſcher Kraft, von haͤuslichem Leben, 
und von denen, die uns umgeben. Es iſt wohl 
wahr, daß wir ſonſt nichts ſehen, als ungeheure Eis⸗ 
maſſen, Felſen und Abgruͤnde, die mit ewigem 
Schnee erfülle find, die Sonne ſcheinet uns nur 
kurze Zeit, muͤhſam muͤſſen wir mit dem Ge⸗ 
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wehre oder dem Netze in den Wuͤſten oder auf dem 
Meere unſere kuͤmmerliche Nahrung ſuchen, wir ken⸗ 
nen keine Annehmlichkeiten der Welt; doch iſt ein 
Nordbewohner nicht ſo ungluͤcklich, als Du denkſt. 
Das Herumſtreifen auf ſteilen Felſen und unwegſa⸗ 
men Fußſteigen bei funkelndem Froſt, haͤrtet unſere 
Kraͤfte ab. Wir ſind zwar arm und kennen die Be— 
quemlichkeiten des Lebens nicht; aber ſind wir darum 
nicht reich, weil wir keine andere Beduͤrfniſſe fuͤh⸗ 
len, als nur die, welche uns die Natur auferlegt? 
Es iſt wahr, daß wir lange Zeit des Sonnenlichts 
beraubt ſind, aber macht dafuͤr nicht der helle Mond 
und dieſes Nordlicht, das Du eben geſehen haft, un: 
ſere Naͤchte freundlich? Selbſt dieſer Schnee und 
dieſes Eis, in denen wir gleichſam vergraben ſind, 
duͤnken uns nicht unangenehm. Die Erziehung, die 
Gewohnheit, ruͤſten uns gegen die Strenge dieſes 
Himmelsſtriches. Die Natur hat uns gewieſen, wo 
wir die Beduͤrfniſſe des Lebens ſuchen ſollen. Sie 
gab uns Thiere, deren Pelz uns gegen die Kälte 
feist; fie gab uns Rennthiere, die uns Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke, Lager und Speiſe verſchaffen. Denke Dir 
dazu noch ein gaͤnzliches Vertrauen auf die Vorſe⸗ 
hung, eine redliche und geliebte Frau, gute Kinder, 
Geſundheit, Friede, ein reines Gewiſſen, und Du 
wirſt geſtehen, daß das Gluͤck viel mehr die Folge 
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des inneren Gemuͤthszuſtandes, als der aͤußeren Um: 
ſtaͤnde iſt; daß es wohl keinen Winkel auf der Erde 
giebt, wo ein Menſch nicht gluͤcklich ſein koͤnnte. 
Ich ſehe noch mehr, ſagte Tenczynſki, ich ſehe, daß 
unter dieſem ſtrengen Himmelsſtriche nicht nur Gluͤck, 
ſondern auch wahre Weisheit wohnet⸗ Doch konn⸗ 
tet Ihr gewiß, ehrwuͤrdiger Mann, fo viel Weis: 
heit, ſo viel Erkenntniß, eine ſo richtige Beurthei⸗ 
lung der Dinge unter dieſen menſchenleeren Felſen 
nicht erlangen; dieß iſt wohl nur die Frucht langer 
Betrachtung und Erfahrung. Wie gern moͤchte ich 
die Schickſale Eures Lebens wiſſen! Wenn Euch 
das angenehm ſein kann, antwortete der Prediger, 
will ich bald Eure Neugierde befriedigen. 

Ich bin mitten unter dieſen Felſen, die Euch 
ſo furchtbar vorkommen, geboren. Von der Geburt 
an fuͤllte nur kalte Luft meine kindliche Bruſt. Mein 
Vater, eben ſo wie ich, Deuter des goͤttlichen Wor⸗ 
tes, war mein erſter Lehrer; das Herz zu bilden, 
richtige Begriffe beizubringen, den Körper abzuhaͤr— 
ten, darin beſtand das Weſentlichſte meiner erſten 
Erziehung. Von den Kindesjahren an gewoͤhnten 
ſich meine ſchwachen Fuͤße, dieſen Schnee zu treten, 
auf dieſen Felſen zu klettern, und von ihnen ſich in 
die Abgruͤnde hinabzulaſſen. Wie oft habe ich mit 
meinen Jugendgefährten, von den Gipfeln der Fel: 
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fen, an ſchwachem Strick Aber ſchwarzen Abgruͤnden 
und Spalten haͤngend, aus den Löchern die koſtba— 
ren Daunen *) hervorgeholt, womit die Betten der 
Reichen gepolſtert werden. Sahſt Du etwa ein 
Häuschen am Abhange des Berges, das ganz mit 
Moss bedeckt it? Da wohnte die kleine Marie, 
heut meine ſchon bejahrte Frau, mit ihren Eltern. 
Sie pflegte in der Tiefe des Abgrundes zu ſtehen, 
und, wenn ſie mich am Felſen haͤngen und bald nach 
diefer, bald nach der andern Seite vom Winde ge; 
trieben werden ſah, aus Beſorgniß, daß ich Schaden 
nehmen koͤnnte, die Luft mit ihrem kindlichen Geſchrei 
zu fuͤllen. Ich ſah, daß ich ihr lieb war, und auch 
ich habe fie ſchon zu der Zeit zu lieben angefangen. 
Oft habe ich, wenn ich gegen den Abend bei brau⸗ 
ſendem Winde und Schneegeftöber mit ihr zugleich 
nach Haufe zurückkehrte, fie in meine Kleider einge: 
huͤllt und, an meiner Brut erwaͤrmend, zu ihren 
Eltern ſicher hingebracht. Bei dieſen Worten lächelte 
die Greiſin und warf ihrem Manne einen ſuͤßen 
Blick zu. 

Im vierzehnten Jahre, ſprach der Paſtor wei⸗ 
ter, konnte ich ſchon die heilige Schrift leſen, ſchrei— 
ben, rechnen, und verſtand auch ziemlich die lateini⸗ 


*) Die Daunen von der Eidergans. 
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ſche Sprache; aber weil mich der Vater zum geiſt⸗ 
lichen Stande beſtimmte, ſo beſchloß er, mich in 
die hoͤhere Schule nach Drontheim zu ſchicken. Ich 
weinte, als ich von den Eltern Abſchied nahm, aber 
noch mehr that mir das Herz weh, als ich mich 
von meiner lieben Marie trennen ſollte. Ich gab ihr 
einen kleinen meſſingenen Ring, und ſie uͤberreichte 
mir ein Kreuz von Tomback; wir tragen beides jetzt 
noch (er ſagte dieß ſeufzend und zeigte den Ring 
vor, indem die Frau das Kreuz aus dem Buſen 
hervorzog), fie find uns eben fo werth, als ob fie 

von koſtbaren Steinen waͤren. 

Als der Kahn, der mich trug, ſich vom Ufer 
entfernte, heftete ich meine Augen auf die heimath⸗ 
lichen Felſen; aber auch dieſe verſchwanden ſchon, 
als es mir daͤuchte, daß ich noch meine Marie, 
durch's Wehen mit einem Schnupftuche, von mir 
Abſchied nehmen ſah. 

Drei Jahre hindurch wandte ich bei dem mir 
ertheilten Unterrichte allen Fleiß an. Meine Nah: 
rung war Rennthiermilch, Fiſche und Seemuſcheln; 
meine Erholungsſtunden ſuchte ich am Meere, wo 
ich mit einem Buche in der Hand herumging und 
meine Augen und Seufzer nach der Inſel Hitteren, 
die alle Gegenſtaͤnde meiner Liebe beſaß, oftmals 
hinrichtete. Ich wuchs heran, wurde kraͤftig und 
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raſch, als einſt im Sommer eine anſehnliche Heeres“ 
abtheilung nach Drontheim kam. Bei dieſem An⸗ 
blicke, beim Schall der Trompeten, Pauken und 
der Militairmuſik, fühlte ich in mir ein Herzklopfen, 
eine mir bis jetzt ganz unbekannte Luſt zum Kampfe. 
Dieſe Luſt wurde beſtaͤrkt, als auf Befehl der Re— 
gierung ein Prediger in der Kirche die Jugend auf⸗ 
forderte, in die Reihen zu treten, um den Koͤnig 
von Dänemark und das von den Schweden ange: 
griffene Vaterland zu vertheidigen. Lebhaft und feu⸗ 
rig ſind unſere Gefuͤhle in dieſem Alter. Bei dem 
Gedanken von Gewaltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit 
wurde meine Seele empoͤrt. Die Begierde, das 
uns angethane Unrecht zu rächen, uͤberwog in die; 
ſem Augenblicke die Liebe zu Marien, und ſelbſt die 
Anhaͤnglichkeit an meine Eltern. 

Als ich aus der Kirche ging, trat zu mir der 
Kommandeur dieſer Abtheilung. Er trug einen Bic 
berhut mit einem ſchoͤnen weißen Federbuſche, ein 
Reitcollet mit ſilbernen Treffen, einen Gabel und 
eine Patrontaſche, welche an einer ſülbernen Kette 
hing. Gewoͤhnt an Wolfspelze und ſchlethte Kei: 
dung, fal) ich noch in meinem Leben nichts fo Rei: 
ches und Prachtvolles. Muthiger Juͤngling, ſagte 
der Officier, indem er mich auf die Schulter klopfte, 
willſt Du wohl ein Soldat des Koͤnigs Chriſtian III. 
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werden? Bald ſollſt Du ſo ſchoͤn wie ich gekleidet 
fein. Komm mit mir, wir wollen ein Glaͤschen 
Spiritus auf die Geſundheit des Koͤnigs mit ein⸗ 
ander trinken. Er wartete nicht auf die Antwort, 
ſondern faßte mich an die Hand, und brachte mich 
nach ſeiner Wohnung; dort ſtellte er das hartnaͤckige 
Beſtreben der Schweden, Daͤnemark und Norwegen 
zu ſtuͤrzen, ſo lebhaft vor, daß er meinen Eifer 
auf's Hoͤchſte entflammte, und mir das Verſprechen 
abzwang, daß ich dienen wolle. 

Man ließ mir nicht Zeit mich zu beſinnen, daß 
ich uͤbereilt handelte. Kaum blieb mir noch ein 
Augenblick uͤbrig, in dem ich von meinen Eltern 
ſchriftlich Abſchied nahm, und ſie um ihren Segen 
bitten konnte, wobei ich auch meiner Marie einige 
Worte ſchrieb, indem ich ſie meiner Liebe verſicherte, 
als man mich ſchon auf's Pferd ſetzte und mit den 
uͤbrigen Rekruten nach Chriſtiana, der Hauptſtadt 
von Norwegen, fuͤhrte. 

Hier ſetzte jeder Gegenſtand den Unkundigen in 
Erſtaunen. Ich konnte mich nicht ſatt ſehen an 
den hohen gemauerten Haͤuſern, an der lebenvollen 
Bewegung der Hauptſtadt, an den mir bis jetzt un⸗ 
bekannten Bequemlichkeiten, noch weniger an dem 
Ueberfluſſe, den Arbeit und Erfindungsgabe erzeug⸗ 
ten. Doch hatte ich nicht Zeit, um dieſes oder 

jenes 
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jenes zu genießen, der groͤßte Theil des Tages ging 
mit Exerciren hin. Der Umgang mit meinen Kame⸗ 
raden erbaute mich nicht ſonderlich; ich ſah in ihnen 
alle Gefuͤhle der Gerechtigkeit und Menſchenfreund⸗ 
lichkeit erſtickt. Sie ſchienen ihren Stand von der 
uͤbrigen Geſellſchaft ganz abgeſondert zu betrachten; 
ſich zu ſchlagen, und alle ſinnliche Freuden zu ge⸗ 
nießen, dazu glaubten ſie erſchaffen zu ſein. Das 
war alles wider die meinem Herzen eingefloͤßten 
Grundſaͤtze meiner Eltern. Nach drei Wochen ver⸗ 
einte ſich unſere Abtheilung mit einem aus Ber: 
gen angekommenen Regimente, und wir ruͤckten dar⸗ 
auf an die ſchwediſchen Grenzen in der Provinz 
Waͤrmeland vor. Den Feind durften wir nicht 
lange ſuchen; das zu uns aus der Ferne dringende 
Wiehern der Pferde, ein von Eiſen und Helmen 
blitzender Wald fielen mir ploͤtzlich auf. Dieſer An⸗ 
blick, ſo wie die herannahenden Augenblicke des 

Rordes und des Todes, erſchuͤtterten mich lebhaft; 
ich geſtehe, daß Schrecken und Angſt ſich meiner 


bemaͤchtigten, als der erſte Kanonenſchuß des Fein⸗ 


des meinen Nebenmann hinſtreckte. Unter dem 

Donner der Kanonen ruͤckten die in zehn dichte 

Reihen geſtellten, mit Spießen und Gewehren be⸗ 

waffneten Schaaren gegen einander an. Beim An⸗ 

blick des Feindes, der meinem Vaterlande ſo viel 
III. 9 
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Unrecht zugefügt, verſchwand die Furcht, und nur 
die Begierde mit ihm zu kaͤmpfen ergriff meine 
Seele. Unſere kleine Reiterei hielt ſich zu den Fluͤ— 
geln; von der Infanterie hatte nur das erſte Glied 
Feuergewehre, und in den zehn hinteren Gliedern 
ragte ein Wald langer Spieße empor. Zwei nahe 
bei einander ſtehende Kolonnen verdoppelten ihre 
Schritte, erhoben ein fuͤrchterliches Geſchrei und 
ſtießen heftig zuſammen. Luft und Erde zitter— 
ten vom Donner der Kanonen, vom Geklirr der 
Schwerter, mit denen man an die Helme und 
Panzer hieb; dieß Getoͤſe wurde bald durch das 
Stoͤhnen und Wehklagen der Verwundeten und der 
Verſcheidenden vermehrt. Waͤhrend die Flamme des 
Muthes und heftiger Nationalhaß unter beiden Voͤl⸗ 
kern den blutigen Kampf mehrere Stunden fortſetz— 
ten, trieb unſere Reiterei die feindliche mehrere Mal 
zuruͤck, und wurde ſelbſt zuruͤckgetrieben. Nur die 
Nacht brachte die ergrimmten Schaaren aus einan⸗ 
der. Mir gelang es, einen feindlichen Rittmeiſter 
gefangen zu nehmen. Der Kommandeur unſerer 
Schlachtordnung erhob mich zu dem Range eines 
Unterofficiers. Dieſe Erhebung ſoͤhnte mich mit 
den ſchmerzlichen Gefuͤhlen nicht aus, womit mich 
die Folgen dieſer ſchrecklichen Schlacht marterten. 
Beide Kriegsheere hatten ihr Lager nicht weit von 
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einander aufgeſchlagen, nur das Schlachtfeld des ver— 
wichenen Tages bildete die Grenze zwiſchen ihnen. 
Waͤhrend der Nacht ließ ſich das Wehklagen der 
Verwundeten und Sterbenden grauſenvoll verneh⸗ 
men. Noch ſchrecklicher war der Anblick, als der 
Mond, aus Wolken hervortretend, diefes Jammerthal 
des Mordes und des Todes beleuchtete. Auch nach 
dem Verfcheiden lagen die hingeſtreckten Leichname 
der Gefallenen noch in ergrimmter Geſtalt da. Die 
ihrer Glieder beraubten Menſchen riefen unter ſchwe⸗ 
ren Martern: Schlage mich vollens todt! vollends 
todt! Ich bitte Dich! Andere, die ſich in ihrem 
entſtroͤmenden Blute badeten, ſchleppten ſich, vom 


brennenden Durſt gequält, zu den anliegenden Sim: 
pfen hin, um ihren trockenen Gaumen mit ein We; 


nig ſchmutzigen Waſſers anzufeuchten. Hier und da 
konnte man beim blaſſen Lichte wahrnehmen, wie 
Prieſter den Scheidenden durch den beruhigenden 
Glauben an Chriſtum Troſt zutrugen. Dieſer An⸗ 
blick durchdrang mich mit lebhaftem Schmerz. O, 
armſelige Menſchheit, rief ich aus, wohin bringet 
dich Hoffart, Gier und Verblendung! Hat wohl 
der Gott der Liebe und des Friedens ſolch ein Todt: 
ſchlagen und Morden geboten?! — Ich will Dich 
nicht mit der Beſchreibung anderer Schlachten be: 
laͤſtigen; fie haben das mir eingeborne Mitgefühl 
9 + 
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bei den Leiden der Menſchheit in meinem Herzen 
nicht geſchwaͤcht. Ich wurde nicht ſtolz auf das 
Uebergewicht, welches mir mein Stand verlieh. Als 
gemeiner Soldat, als Offizier (denn ich wurde bald 
zu dieſem Range erhoben) achtete ich jederzeit den 
friedlichen Landmann, der, uns kleidet und naͤhrt; 
in ſeinem Hauſe betrachtete ich mich nicht als Herrn, 
fondern als einen Obdach ſuchenden Gaſt. 

Nach den beiden letzten Tagen des Kampfes 
ſchlug unſer Regiment in Kopenhagen ſeine Win— 
terquartiere auf. Ich wurde mit ausgezeichneter 
Empfehlung dem Koͤnige vorgeſtellt. Ich habe den 
Hof, die Reſidenz und ihre erſten Geſellſchaftszirkel 
kennen gelernt. Welch ein Abſtand zwiſchen einer 
mit Moos bedeckten Huͤtte auf der Inſel Hitteren, 
und zwiſchen der Pracht und dem Ueberfluſſe, die 
mich dort uͤberraſchten! Nachdem ich mich von der 
erſten Ueberraſchung erholte, fing ich alles mit fal: 
tem Blute zu betrachten, und die ausnehmende 
Pracht mit der Armuth, ihre Macht mit unſe⸗ 
rer Beſchraͤnktheit zu vergleichen an. Und was 
war das Reſultat meiner Betrachtungen? Wie oft 
habe ich unter dieſer ſcheinbar glücklichen Menge ge; 
taͤuſchten Hochmuth, gedemuͤthigte Eitelkeit, ſchwaͤr⸗ 
meriſche Marter, unredliche Liebeleien geſehen! Sn: 
dem ich die an den goldenen Schwellen immer to: 
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benden Leidenſchaften mit der ſtillen Ruhe des Ge⸗ 
wiſſens verglich, ſeufzte ich recht herzlich nach mei 
ner niedrigen Lehmhuͤtte, nach meinen Eltern, nach 
meiner Marie und nach meinen lieben Nachbarn. 

Während des Winters wurden die lange waͤh⸗ 
renden Unterhandlungen mit dem erwuͤnſchten Fries 
den geſchloſſen. Jeder behielt das Seinige, doch 
mit dem Unterſchiede, daß in den an der Grenze 
gelegenen Provinzen Städte zerſtoͤrt, Dörfer ein: 
geäfchert und ihre Einwohner niedergehauen waren. 

Gerade zu dieſer Zeit erhielt ich eine traurige 
Nachricht von der Krankheit meines Vaters. Nicht 
einen Augenblick blieb ich laͤnger zuruͤck. Durch 
den Frieden war ich berechtigt vom Dienſte befreit 
zu werden; ich verließ denſelben, und bald ſah ich 
mich im Schooße meiner Eltern. Zu den Thraͤnen 
der Freude, die mir das Wiederſehen der mir ſo 
thenren Perſonen erpreßten, geſellten ſich Thraͤnen 
des Schmerzes, da ich meinen Vater merklich ent⸗ 
kraͤftet fand; feine Schritte waren ſchon unſicher, 
das Geſicht bleich, die Sinne des Gehoͤrs und Ge; 
ſichts abgeſtumpft. Ruhig ertrug er ſeine Leiden, 
nur daruͤber klagte er, daß er nicht mehr ſo, wie in 
fruͤheren Jahren, ſeine Schaͤflein auf den naͤchſten 
Felſen und Inſeln beſuchen konnte. 

Von Natur gut und nachſichtig, verzieh er mei⸗ 
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nem lebhaften Jugendalter leicht meinen uͤbereilten 
Eintritt in das Militair. Ich weiß, ſagte er, daß 
Du dieß, lieber Johann, vom edlen Patriotismus 
geleitet, gethan haſt. Ich war uͤberzeugt, daß die⸗ 
ſer gefahrvolle Beruf den in Dein Herz geſtreuten 
Samen der Froͤmmigkeit und Tugend nicht verdraͤn⸗ 
gen würde, Was gedenkſt Du jetzt zu thun? Va⸗ 
ter! rief ich, ſeine Haͤnde mit Thraͤnen benetzend, 
als ich mein Vaterland in Gefahr ſah, hielt ich es 
für meine Pflicht, daſſelbe gleich Andern zu verthei: 
digen. Der Friede machte dem Kampfe ein Ende; 
ich kehre wieder zu den Pflichten zuruͤck, die mei⸗ 
nem Herzen die angenehmſten ſind, um Dich in 
Deinem Alter zu unterſtuͤtzen. Die Zahl meiner 
Tage auf dieſer Welt iſt nicht mehr groß, ſagte der 


ehrwuͤrdige Greis: haben die weltlichen Freuden Dei 


nen Beruf und meine Wuͤnſche nicht geändert, fo 
wuͤrde ich ſanft in Gott einſchlafen, wenn ich Dich 
an meiner Stelle zur Erfüllung der Pflichten ſeines 
Dienſtes hinterlaſſen koͤnnte. Dieß iſt mein groͤßter 
Wunſch, rief ich, bei Dir zu bleiben, und ſo wie 
Du meine Tage Gott und der Beſeligung meiner 
Mitmenſchen zu widmen! Bei diefen Worten lend: 
tete ein Strahl der Freude auf dem Geſichte mei⸗ 
nes ehrwuͤrdigen Vaters. Meine Mutter umarmte 
mich mit Thraͤnen. 
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Ich hing nun mein Schwert und meinen Sol⸗ 
datenrock an die Wand, zog freudig die einfachen 
Kleider eines norwegiſchen Hochlaͤnders an, und 
brachte meine Zeit mit häuslichen. Geſchaͤften und 
mit Wiederholung früherer theologiſcher Studien un 
ter Aufſicht meines Vaters zu. Meine Marie verließ 
ich als ein Kind; mit welcher Wonne ſahe ich ſie 
nun als ein herangewachſenes, geſundes und ſchoͤnes 
Frauenzimmer wieder! Die mehrjährige Entfernung 
hatte unſere gegenſeitige Liebe nicht geaͤndert; jeder 
Tag vermehrte unſere gegenſeitige Achtung und Ans 
haͤnglichkeit. Unſere Tage verſtrichen in Ruhe und 
Liebe, als mein Vater, weil er ſich immer ſchwaͤ⸗ 
cher fuͤhlte und durch die Bitte aller Bewohner 
der Inſel Hitteren bewogen, die Pflichten des Pa⸗ 
ſtors auf mich zu uͤbertragen, mich zu der Synode 
hinſchickte. Ich erhielt die Weihe, gewiß mehr aus 
Ruͤckſicht auf des Vaters Verdienſte und Tugenden, 
und auf Empfehlung der Inſelbewohner, als wer 
gen meiner geringen Vorzuͤge; und nun fing ich an 
meine Pflichten auszuuͤben. 

Noch fehlt meinem Gluͤcke etwas, ſagte mir 
mein eheroii.diger Vater; ich möchte Dich gern ver: 
heirathet ſehen. Deine in der Kindheit ſchon ger 
faßte Liebe zu Marianen Roſemund iſt meiner Auf 
merkſamkeit nicht entgangen. Sie iſt zwar nur die 
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Tochter eines ehrlichen Fiſchers, aber ich weiß, daß 
ſie Dich liebt, und auf unſerer Inſel ſind Tugend, 
Munterkeit und wohlgebildete Geſtalt die einzige 
Ausſtattung, und alles dieß finde ich an dieſem 
Maͤdchen. Meine Kraͤfte erlauben es mir nicht 
ſelbſt dort hinzugehen, aber gehe Du mit Deiner 
Mutter hin und halte um fie bei ihren Eltern an. 
Wir nahmen, nach der Sitte unſerer Inſel, 
einen Korb mit Moos, einen anderen mit Cider: 
daunen gefüllt mit, und uͤberbrachten dieſe Geſchenke 
Mariens Eltern. Wir fanden ſie beim Kochen einer 
Seeotter in einem eiſernen Keſſel befchäftigt. Die 
niedergelegten Geſchenke zeigten ſchon die Veranlaſ—⸗ 
ſung unſeres Beſuchs an. Ich habe lange auf Euch 
gewartet, ſagte Peter Fiſchketſch, ein erfahrener Fi; 
ſcher; ich errathe ſchon, wonach Ihr gekommen feid, 
gewiß nach meiner Marie; Ihr ſollt ſie haben. Auch 
duͤrftet Ihr nicht erſt fragen, ob ſie Euren Johann 
haben will, ich weiß es, daß ſie ſich von Kindheit 
an ſchon lieben; ſie ſind jung, arbeitſam, redlich, 
und es wird ihnen wohlgehen in dieſer und der zu— 
kuͤnftigen Welt. Aber Ihr muͤſſet zuerſt mit uns 
eſſen. Bald wird auch ein Stück vortreffliche Fiſch⸗ 
otter und geraͤucherter Lachs und das Moos (Li- 
chen Islandicus *)) gar fein. Während der Rede 


*) Lichen Islandicus iff die gewöhnliche Speiſe der 
nordiſchen Volker. Man waͤſſert es einen ganzen Tag, 
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des Vaters wurde Marie wie eine Erdbeere roth, 
machte den Tiſch zurecht, und wir ſetzten uns zum 
Mahle nieder. 

Ich freue mich, nahm meine Mutter das Wort, 
daß dieſe Ehe zu Stande kommt; mein guter Mann 
wird immer ſchwaͤcher, auch ich bin ſehr hingewelkt. 
Ihr habet noch erwachſene Soͤhne und Toͤchter, 
Eure Marie kann uns nun Tochter, Helferin, Ges 
ſellſchafterin, zwar uns nicht lange mehr, doch un⸗ 
ſerm Sohne durch das ganze Leben ſein. Marie, 
ſprach der Fiſcher zu ſeiner Tochter, bringe uns 
doch cram berry spirits &). Als das Mädchen in 
den Keller gegangen war, ſagte der Fiſcher: Nach⸗ 
barin, ich kann Euch verſichern, daß Ihr an dies 
ſem Maͤdchen einen Schatz haben werdet. Sie iſt 
gottesfuͤrchtig, gehorſam, arbeitſam, verftändig, und 
es giebt keine Frau auf unſerer Inſel, welche ſo 
trefflichen Rafe von Rennthiermilch macht wie fie... 
Mariens Zuruͤckkunft unterbrach die fernern Lobes: 
erhebungen. — Man beſtimmte die Hochzeitfeier 
nach funfzehn Tagen, und demnach ging die Geſell— 

i ie Bitterkeit zu benehmen, dann wird es ges 
ton, e 2 Milch She Waſſer gekocht; 
ſolche Speiſe iſt angenehm, ſtaͤrkend und leicht zu ves 
dauen. Olof fchreibt dieſer Nahrung zu, daß man in 
Island weder Schwindſucht noch Bruſtkrankheiten kennt. 


Fuͤr's Vieh iſt es auch ſehr nahrhaft. f 
*) Mit Waldbeeren deſtillirter Branntwein. 
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Schaft dieſer ehrlichen Herzen, gegenſeitig begluͤckt, 
aus einander. 

Mit welcher Freude empfing uns mein greiſiger 
Vater! Es ſchien, als wenn mein Gluͤck die Eltern 
geſtaͤrkt hätte; beide beſchaͤftigten ſich mit den Zu⸗ 
richtungen zu meiner Hochzeit. Endlich kam der 
erwuͤnſchte Tag heran, und der mir das Leben gab, 
bekraͤftigte mein Gluͤck durch ſeinen prieſterlichen 
Segen. Beim Einführen meiner Geliebten, ſammt 
den Wirthſchaftsgeraͤthen, brachte Peter Fiſchketſch, 
ihr Vater, zwanzig Stuͤck milchender Rennthierkuͤhe 
und zwei ſchoͤne Rennthierboͤcke. 

Wir waren gluͤcklich, wir glaubten ſogar Ueber; 
fluß zu beſitzen; denn wer verlangt wohl Dinge, 
die er nicht kennt, und kennt er ſie auch, ſieht aber, 
daß fie überfläffig find, fo begehrt er fie nicht! 

Doch warteten unſer harte Schläge, Der beſte 
der Vaͤter hoͤrte zu leben auf, und meine, fuͤr ihn 
athmende Mutter folgte ihm auch bald nach in's 
Grab. Du haſt wohl jene vier weiße Steine, an 
die das Nordlicht mit ſolchem hellen Schimmer 
zuruͤckprallte, geſehen, das ſind ihre Grabmaͤhler. 
Ueber denſelben ſauſen die Winde, wehen tobende 
Stuͤrme, bis am juͤngſten Tage die Drommete des 
erweckenden Engels die armen Inſulaner ſowohl, 
wie auch Koͤnige, die ſeit Jahrhunderten in him— 
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melanreichenden Mauern ruhen, vor's Gericht des 
Allerhoͤchſten rufen wird. 

Lange konnten wir uns in dem traurigen, vers 
waiſeten Haufe nicht beruhigen; nur Religion und. 
Arbeit linderten unſern Schmerz. Obwohl unterm 
rauhen Himmelsſtriche, waren unſere Tage doch hei: 
ter; nur einmal wurden wir von einer ſchrecklichen 
Gefahr bedroht. Es geſchah dieß waͤhrend eines 
ſehr ſtrengen Winters. Das Getoͤſe der an ſchwar— 
zen Felſen brandenden Wellen, das Krachen des juz 


ſammenſtoßenden Eiſes, das dis harmoniſche Geſchrei 


unzaͤhliger Schaaren von Voͤgeln, das Bellen der 
Hunde, das Heulen der Seekaͤlber, das Bruͤllen 
weißer Bären, erfüllte uns, obgleich wir daran ges 
wohnt waren, mit Schrecken. Unſere ganze Hütte 
zitterte, als wir uns zu Bette legten. Um Mitter⸗ 
nacht hören wir auf einmal das Bruͤllen eines um 
ſerer Huͤtte näher kommenden Bären. Wahrſchein⸗ 
lich vom Geruche des geraͤucherten Fleiſches, das an 
der Decke hing, angelockt, kroch er auf das Dach 
und warf es leicht aus einander. Denke Dir nun 
meine Angſt: weniger um mich, als um die mit 
meinem aͤlteſten Sohne ſchwangergehende Marie. 
Schon hatte der Baͤr ein Bret von der Decke ab— 
geriſſen; ich ſah beim Schimmer des Mondes feine 
Rieſengeſtalt und feine feuerfunkelnden Augen. Schon 
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ſtreckte er durch die Oeffnung der Decke eine Tatze 
hinab. Meine vor Schreck erblaßte Frau ſtieß ein 
furchtbares Geſchrei aus; von ihrer Gefahr ergrif: 
fen, raffe ich mich auf, greife nach dem Spieße, 
und nachdem ich mich auf den Tiſch hingeſtellt, 
treffe ich das Thier fo gluͤcklich, daß mein Spieß 
ihm das Herz durchbohrt. Das ungeheure Thier 
fiel todt hin, und die Haut, mit der Dein Lager 
bedeckt iſt, kommt von ihm her. 

Was ſoll ich Dir nun mehr erzählen? Gleich⸗ 
foͤrmig iſt das Leben des Bewohners eines ſo abgeſon⸗ 
derten Erdwinkels. Wenig kuͤmmern uns die Melk 
ereigniſſe, welche Andere fo lebhaft feſſeln. Ganz den 


Pflichten eines Prieſters ergeben, bereite ich durch 
meine Lehren die kleine mir anvertraute Schaar fuͤr 
die beſſere Welt vor, erziehe meine Kinder zur Ar⸗ 


beit und Tugend, und warte, bis mich Gott zu mei⸗ 
nen Vaͤtern verſammeln wird. 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


— 


Hier endigte der ehrwuͤrdige Prieſter. Tenczyn⸗ 
ſki verſank in tiefes Nachdenken; theilnehmend ſah 
Lowna ſein trauriges Geſicht an. O wie gluͤcklich 
ſeid Ihr, werther Mann! ſagte der Graf: kurz war 
ren die Ereigniſſe Eures Lebens, Ihr nahmet Beſitz 
von dem vaͤterlichen Boden und ſeid jetzt von einer 
tugendhaften Gattin, von lieben Kindern umgeben; 
das Ende Eures Lebens wird dem lieblichen Son— 
nenuntergange nach einem heitern Tage gleichen. 
Was mich aber anbetrifft: wie viel Kummer, wie 
viel ungewiſſe Dinge warten meiner! — Warum, 
dachte bei ſich die unſchuldige, gutherzige Lowna, 
warum bleibſt du denn nicht bei uns? Ach, wie 
wollte ich mir Muͤhe geben, daß du gluͤcklich ſein 
ſollteſt! Wie weich wollte ich dein Lager machen, 
welche treffliche Rennthiermilch dir reichen! In— 
dem Lowna dieſe Wuͤnſche hegte, laͤchelte der ſie 
umwachende Engel in lieblicher Anmuth. 

Unterdeſſen nahmen des Grafen Kraͤfte immer 
zu, und die langen Winterabende vergingen ihm 
weniger unangenehm, als man glauben ſollte. Wah: 
rend auf dem brennenden Heerde eine einfache Speiſe 
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kochte, las der ehrwuͤrdige Paftor der um ihn ver: 
ſammelten Geſellſchaft die heilige Schrift vor; die 
Weiber ſpannen, und ſelbſt das Schnurren der Ra: 
der lud zum Nachdenken ein. Recht oft wurden 
die Begebenheiten dieſer Inſel, Geſchichten von 
fuͤrchterlichen Stuͤrmen, von Schneelawinen, von 
geſtrandeten Schiffen und aͤhnlichen Dingen erzaͤhlt. 

Tenczynſki hoͤrte dieſe Erzaͤhlungen nicht immer 
mit gleicher Aufmerkſamkeit an, ihn marterte die 
Sehnſucht, feine Gedanken flogen zu den vaͤterli⸗ 
chen Schwellen, in die Wohnung der geliebten Caͤ⸗ 
cilie. Traurig und ungewiß war feine Lage, die 
nahe Hoffnung hatte ſich in ſchrecklichen Verzug 
und Verzweiflung verwandelt und umhuͤllte feine 
Stirn mit der duͤſtern Wolke des Grams. Schon 
vor langer Zeit hatte er von dieſer Inſel aus nach 
Polen, und unter der Adreſſe des Geiſtlichen War: 
ſzewickt an Caͤcilien Briefe geſchrieben; dieſe Briefe 
waren nach Bergen hingeſchickt, aber wegen des 
noch fortdauernden Krieges kamen die Antworten 


nicht an. Mit Ungeduld wartete er auf den 


Frühling, mit dem feften Vorſatze, auf dem erſten 
beſten Fiſcherkahn zu der ſchwediſchen Kuͤſte zu ge⸗ 
langen. 

Die gute Familie dieſer Hütte ſuchte auf alle 
nur moͤgliche Weiſe ſeine Trauer zu zerſtreuen. Oft 
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wurde dieſe durch Lowna's und ihrer Bruͤder Stim⸗ 
men ein wenig aufgeheitert; aber unwillkuͤhrliche 
Kriegsluſt erweckte in ihm ein ſkandinawiſches Lied, 
das Godwin, des Paſtors aͤlteſter Sohn, mit kraͤf— 
tiger Stimme, alſo lautend, ſang: 


Schwerter durchſchwirrten die Luft, 

Mit Jugendkraft geruͤſtet 

Fuͤhrt' ich die Schaaren an 

Zum Platz des blutigen Kampfes. 

Das ganze Ufer war eine Wunde, 
Durch Feindes Blut wateten die Raben, 
Zu Heerden ſammleten ſich Woͤlfe, 

Der Gefallenen Leichname zu zerfleiſchen. 


Schrecklich war die Stunde, 

Als unſre blitzenden Spieße 

Tauſende aus Helſings Voͤlkern 

In Odins Pallaͤſte ſchleuderten. 

Dicht in Tropfen rann das Blut 

Von den Schwertern, die der Strom wuſch; 
Sauſend durchpfiffen Schleuder die Luft, 

Es donnert' der Himmel, die Erd' erbebte. 


Willſt du dem Weibe gefallen, 4 
Nicht Schande erndten - 
In deiner Jugend erſter Blithe, 
So bade im Blut den geſchaͤrften Stahl. 
Sind meine Haͤnde vom Blut bethaut, 
Faͤllt des Feindes Helm zur Erde, 
Iſt's mir groͤßere Freude, 
Als mit dem lieblichſten Maͤdchen zu ſchwatzen. 
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Schön war der Tag und voll Ruhms, 

Als an Albions buſigem Meere 
Wir ſchottiſche Schiffe 

Mit Soldaten und Beute verſenkten. 

Des Meeres ſtuͤrmende Wogen, 

Schaͤumend vom Blute, 

Warfen tauſend erblaſſete Leichen 

Schmetternd an die Felſen. 


In funfzig und einer Schlacht 

Habe ich manchen Kaͤmpfer erſchlagen, 
Jetzt, ergraut in den Schlachten, 

Hebe ich ſchon das Schwert nicht mehr auf; 
Nahe gekommen der Schwelle Odins, 
Werde ich eingehn in goldene Thore, 

Und aus den Schaͤdeln erſchlagener Feinde 
Schluͤrfen den füßeften Trank. 


Rit ſichtbarem Entzuͤcken hörte Tenczynſki dies 
ſes Lied an, und nachdem der Juͤngling es beendigt 
hatte, ſtand er auf und ſagte, mit großer Unruhe 
umhergehend, zu ſich ſelbſt: Jahrhunderte haben 
das Andenken des Helden auch unter dieſen oͤden 
Felſen nicht erlöfcht, und was habe ich denn in mei: 
nen kraͤftigſten Jahren gethan, daß mein Name von 
dankbaren Landsleuten genennet werde? Sie wer: 
den nicht einmal wiſſen, in welchem Lande dieſe un⸗ 
gluͤckliche Huͤlle begraben liegt. So viele Schiffe 
aus Daͤnemark legten an dieſer Inſel an, war's 
möglich, daß auch nicht eines mir von meinen EL 

tern, 
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tern, von den Freunden, von der geliebten Caͤcilie, 
ein Paar Worte überbrachte?! 

Solche Unruhe, ſolche traurige Gedanken quaͤlten 
den ungluͤcklichen Juͤngling. Unterdeſſen fing Ten⸗ 
czynſki, gegen Ende des Monats Mai, als Schnee 
und Eis aufthaueten, auf der Inſel herumzugehen 
und die niedrigen Fiſcherhuͤtten zu beſuchen an; 
überall hinterließ er Spuren feiner Wohlthaͤtigkeit. 
Nachdem er ſeine Kraͤfte durch Spaziergaͤnge ge⸗ 
ſtaͤrkt hatte, erkletterte er immer hoͤhere Felſen, um 
zu ſehen, ob fic) nicht ein Schiff auf der unermeß⸗ 
lichen Flaͤche des Oceans blicken ließe. 

Als er ſich auf die Spitze eines der hoͤchſten 
Felſen geſtellt hatte, wurde er von allen Seiten 
durch einen entzuͤckenden Anblick uͤberraſcht. Der 
Morgen war heiter, nur hier und da uͤberzog ein 
leichtes Woͤlkchen den lazurnen Himmel. Vor ſich 
ſahe er einen mit den Augen unabreichbaren Raum, 
hinter ihm erhoben ſich ſtufenweiſe hohe, noch mit 
Eis und Schnee bedeckte Berge. Unter ihm lagen 
ſchwarze, fuͤrchterliche Abgruͤnde, hier und da in den 
Thaͤlern zerſtreute Huͤtten, man haͤtte ſagen moͤgen, 
daß es kleine Steine waͤren. 

Friſch und kalt war noch die Luft, die todte 
Stille wurde nur durch das Geſchrei von Voͤgeln, 
die in den Felſenloͤchern niſteten, unterbrochen. Ten: 

III. 10 
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czynſki ergößte ſich an dem Anblicke und heftete feine 
Augen auf den weiten Raum des Oceans, ſuchend, 
ob er nicht irgend ein Segel entdecken koͤnnte. Die 
Stunden verflogen, und er bemerkte nicht, daß er 
von Kalte erſtarret war, als endlich ein weißes Ge: 
gel auf der glaͤnzenden Meeresflaͤche zu ſchimmern 
begann. Dieſer Anblick ſpannte ſeine Aufmerkſam— 
keit noch mehr; das Herz ſchlug ihm heftiger, er 
muthmaßte, ja er glaubte, daß dieß das Schiff 

waͤre, welches ihn befreien, das ihm Nachrichten 
von ſeinen Eltern, von der geliebten Caͤcilie über: 
bringen ſollte. Es daͤuchte ihm, als wenn das 
Schiff immer auf einer Stelle ftillftände, und er 
wuͤnſchte, daß ein ftarferer Wind, eine unſichtbare 
Macht, es recht ſchnell an's Ufer bringen moͤchte. 
Aber, o Gott, welch ein Entzuͤcken, welche Freude, 
als er bei der Annäherung des Schiffes die roth: 
ſchimmernde Flagge mit einem weißen Adler anfich: 
tig wurde! Er vergaß, daß feine Glieder von Kälte 
erſtarrt, und ſeine Kraͤfte nach der Krankheit noch 
nicht geſammelt waren; er wollte eiligſt hinabſteigen, 
der Fuß glitt aus, und ein durchdringendes Geſchrei 
erfuͤllte den ſchwarzen Abgrund. — 

Die gute Familie, durch des Grafen langes Aus⸗ 
bleiben beunruhigt, ging endlich aus, verfolgte ſeine 
Spur und fand ihn nach langem Suchen in einem 
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Abgrunde, wo er kaum noch athmete. Es iſt ſchwer, 
Lowna's und ihrer Bruͤder Verzweiflung zu beſchrei⸗ 
ben; fie flochten ſchnell eine Trage von Weiden, leg: 
ten ihn auf dieſelbe und brachten ihn nach Hauſe. 
Hier gab es wieder eine Scene der Thraͤnen und 
des Wehklagens. Der ehrwuͤrdige Paſtor weinte 
nebſt feiner Frau. Der auf dem Schiffe angefom: 
mene Juͤngling rang die Haͤnde; es war Don 
Alonzo Guzman di Medina Ezeli, der, als er 
durch Tenczynſki's Briefe ſeinen Schiffbruch und 
ſeinen Aufenthalt auf der Inſel Hitteren erfahren, 
ſich ſelbſt zuerſt nach Schweden, von da nach die⸗ 
fer Inſel begab, um von hier feinen Freund abzu⸗ 
holen und ihm troͤſtende Nachrichten mitzubringen. 

Tenczynſki war nicht im Stande fie zu verneh⸗ 
men; von Kälte erſtarrt, mit zerbrochenem Beine, 
mit zerſchlagenem Koͤrper beim Falle von einer ſo 
ungeheuren Hoͤhe, bemerkte man an ihm nur ſchwache 
Lebensſpuren. Was nur des Paſtors Kenntniſſe in 
der Arzneikunde, was die groͤßte Sorgfalt der Frauen 
vermochte, wurde angewandt, um dem Ungluͤcklichen 
Linderung zu verſchaffen. Die ganze Familie und 
Don Alonzo wechſelten wachend bei ihm Tag und 
Nacht ab. Oft benetzte Lowna die Wunden, wenn 
fie dieſelben verſah, mit ſtillen Thraͤnen. Erſt nach 
zwei Tagen erweckte eingeflößter ſtarker Spiritus 
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den Ohnmaͤchtigen. Er öffnete die Augen, und 
lange konnte er die ihn umgebenden Perſonen nicht 
erkennen. Doch uͤberraſchte ihn das unvermuthet 
erkannte Geſicht des Spaniers, und mit einem ſanf— 
ten Lächeln ſtreckte er die Hand nach ihm aus. Sei 
guten Muthes, Freund, rief ihm Don Alonzo zu, 
der Himmel hoͤrt nun auf, Deine Tugend laͤnger 
auf die Probe zu ſtellen, nur Gottes Segen war⸗ 
tet Deiner! Ich bringe Dir erfreuliche Nachrichten 
mit, Deine Eltern und Schweſter ſind geſund; ſie 
ſowohl, als die Prinzeſſin Cäcilie, beweinten auf's 
Schmerzlichſte Deine ſchweren Ungluͤcksfaͤlle, doch 
freuen ſie ſich, daß Du bald davon befreit werden 


ſollſt. Deine Caͤcilie iſt Dir immer treu und liebt 
Dich innig, mit Sehnſucht harret ſie des Tages, 
an dem fie ihre Schickſale mit den Deinigen ver: 
einigt ſehen wird. Hier ſind Briefe von ihr und 
Deinen Eltern. 


Tenczynſki ſeufzte tief auf, und ſeine dunkeln 
Augen wurden mit Thraͤnen bethauet, denn es ge 
brach ihm an Augenkraft und an Geiſtesſammlung, 
um dieſe Briefe zu leſen. 


— — 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Tenczynſki wurde immer ſchwaͤcher. Der Spa⸗ 
nier und die ganze Familie des Paſtors ſuchten ihn, 
vergeblich ihren Schmerz unterdruͤckend, zu ermun⸗ 
tern, und als Lowna ſich laͤnger des Weinens und 
Schluchzens nicht enthalten konnte, verließ ſie die 
Stube; denn der Zuſtand des Kranken erweckte 
wirklich Beſorgniß. Sein Bett war immer von den 
theilnehmenden Perſonen umgeben. Der Paſtor ſelbſt 
guckte ſehr oft zum Fenſter hinaus, ging auf den 
Hof und ſchaute uͤber das Meer, ob nicht der Kahn, 
auf dem er ſeinen Sohn nach Drontheim geſchickt 
hatte, einen Wundarzt zu holen, bald zuruͤckkehrte. 
Lowna brachte dem Grafen alle Augenblicke heilſame 
Kraͤuter und Getränke, alle Augenblicke legte fie 
die Kopfkiſſen von Daunen zurecht, und gab Acht 
auf jede Bewegung des Kranken, denn ihre Augen 
wandten ſich nie von Tenczynſki's Geſicht ab. 

Am dritten Tage vermißte man den Paſtor län 
gere Zeit. Gegen Mittag öffnete ſich die Thür, 
und der ehrwuͤrdige Greis trat herein; er führte an 
der Hand einen Mann von mittlern Jahren, der 
einen Beutel mit chirurgiſchen Inſtrumenten in der 
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Hand hielt. Der Arzt naͤherte ſich dem Kranken, 
die Frauenzimmer gingen hinaus, und nachdem er 
den Beinbruch und Tenczynſki's uͤbrige Wunden 
nachgeſehen, ſagte er leiſe zu dem Paſtor: Wir 
wollen alles thun, was moͤglich iſt, aber ich geſtehe, 
daß ich nicht viel Hoffnung habe; es ſind zwei Rip⸗ 
pen gebrochen und der Ruͤckgrath it durch den Fall 
ſehr beſchaͤdigt. Der betruͤbte Paſtor wollte den 
Spanier nicht beſtuͤrzt machen, und verdolmetſchte 
ihm nicht dieſe Worte. Beim Hereintreten der 
Frauensleute beobachtete Lowna ſorgfaͤltig die Bewe⸗ 
gungen im Geſichte des angekommenen Arztes, und 
ihre Trauer ward vergroͤßert. Der Kranke brachte 
die uͤbrige Tageszeit im anhaltenden Schlafe zu. 
Gegen Abend wachte er auf und ſchien von neuer 
Kraft geſtaͤrkt. Bei dieſem Anblicke heiterten ſich 
Aller Geſichter auf. Freund, ſagte er mit einer 
etwas ſtaͤrkeren Stimme zum Spanier, der Him: 
mel hat mich nicht ganz verlaſſen, da er mir in 
den letzten Augenblicken meines Lebens Dich zu ſe— 
hen vergoͤnnt. Schwer iſt es, der von Gott be— 

ſtimmten Stunde zu entgehen, meine letzte wird 

bald ſchlagen. Der Ewige wird meine aufrichtige 

Reue annehmen, mit Vertrauen uͤbergebe ich den 

Geiſt, den er mir eingehaucht, in ſeine Haͤnde; 

Gott der Barmherzigkeit und Güte wird ihn and: 

diglich aufnehmen. 


151 

Sei nicht ſo bedenklich, erwiederte ihm Don 
Alonzo: Deine Kräfte kehren augenſcheinlich wieder 
zuruͤck. Das iſt der letzte Schimmer der erloͤſchen⸗ 
den Lampe, antwortete Tenczynſki und ſchwieg, doch 
athmete er ziemlich ruhig. . 

Im Monat Juni iſt unter dieſem noͤrdlichen 
Himmelsſtriche faſt keine Nacht; die Morgen- und 
Abendroͤthe beruͤhren einander beinahe, und die 
Sonne ſcheint, ohne unterzugehen, nur rundum 
am Horizont zu ſtreifen. Da jedoch die tiefblickende 
Natur es weiß, wie nothwendig, wie abend 
die Ruhe für jedes lebende Geſchoͤpf it, fo läßt fie 
dieſelben nach einer unerklaͤrlichen Neigung die Aus 
genblicke dieſer Ruhe empfinden. Und ſo sieht es 
auch in dieſen hellen Naͤchten eine Stunde, in der 
alles, was lebt und empfindet, ſich zum Schlafe 
anſchickt. Der Menſch, alle unter Blaͤttern ver: 
borgenen Vögel, die auf ihrem Lager hingeſtreckten 
Thiere, die Bewohner der Gewaͤſſer, Alles a 
fet in einen tiefen Schlaf, Alles vergißt die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Tages und empfängt neue Seife, 
um die mit dem folgenden Tage wiederkehrenden 

euͤhen zu ertragen. Hier gab es einen Anblick, 
der das Schreckliche dieſes Augenblicks noch ver⸗ 
mehrte, indem man beinahe um Mitternacht ge⸗ 
wahren mußte, wie das helle Tageslicht auf das 
Geſicht des matten Juͤnglings herabfiel, wie neben 
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den Strahlen des Lichtes die Schatten der ewigen 
Nacht ſich ſchon um feine Schlaͤfe lagerten. In 
tiefes Schweigen verſunken ſaßen der Spanier, der 
Arzt und die ganze Familie da. Der Paſtor las, 
auf den Tiſch geſtuͤtzt, die Bibel; ſeine grauen 
Haare fielen auf die heiligen Blätter hinab. Lowna 
heftete ihre thraͤnenvollen Augen bald auf das Ge: 
ſicht des Kranken, bald ſah fie die Anweſenden an, 
als wollte ſie in ihren Geſichtern erforſchen, ob in 
ihren Herzen noch ein Funke von Hoffnung wohne, 
aber nur Beſorgniß und Schweigen herrſchten in 
der Stube. Lowna wuſch die Schlaͤfe des Kran— 
ken mit einem in Eſſig getauchten Tuche, indem 
plöglich ihre durchdringende Stimme Alle erſchuͤt⸗ 
terte. Sie traten an's Lager .. ſchon hatte Ten: 
czynſki ſeinen Geiſt ausgehaucht. 

Lowna fiel ohnmaͤchtig zur Erde, ihre Mutter 
und Bruͤder brachten ſie nach der Seitenſtube; ein 
ſtarrer Schmerz durchdrang Aller Herzen. Der 
Prediger allein behielt die Kraft, welche die Reli 
gion einfloͤßt. Er ſtand auf, hob die Haͤnde gen 
Himmel und ſprach: Ewiger Gott, der du dieſen 
Chriſten zu dir gerufen haft, vergieb ihm feine Ge; 
brechen und Suͤnden, und ſei ſeiner Seele gnaͤdig. 
Nimm ihn in den Tempel deiner ewigen Herrlichkeit 
auf, und verleihe uns Kraft, daß wir deinen Wil⸗ 
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len mit Standhaftigkeit und ohne Murren ertragen. 
Troͤſte die bekuͤmmerten Eltern, Schweſtern, Bruͤder, 
Verwandte und Freunde deſſen, der zu deiner Herr— 
lichkeit aufgenommen iſt. Laß die Hand, die ſie 


ſchwer getroffen, ihre Thraͤnen trocknen, ſie troͤſten 


und unterſtuͤtzen. Darum bitten wir dich um 
Jeſu Chriſti, unſers Erloͤſers, willen. Amen! 

Nachdem er das Gebet geendigt hatte, kuͤßte er 
des Todten Stirn und verhuͤllte ihm das Geſicht. 
Die ganze Familie des Paſtors weinte bitterlich; 
nur der Spanier ſtand, wie eingewurzelt, gleich 
einer Bildſaͤule da. Die Strahlen der ſich zeitig 
emporhebenden Sonne prallten an den blaſſen Ge— 
ſichtern ab und beleuchteten dieſe Seene der Trauer 
und des Jammers; Lowna's verzweiflungsvolles 
Wehklagen verſtaͤrkte dieß alles noch mehr. Der 
Paſtor allein behielt immer ſeine Geiſtesgegenwart 
und ermahnte ſie, ſich im Klagen zu maͤßigen und 
ſich dem Verhaͤngniſſe des Allerhoͤchſten zu ergeben. 
Er wuͤnſchte, daß Tenczynſki's Hülle auf der Inſel 
Hitteren beerdigt werden moͤchte, aber Don Alonzo 
di Medina Czeli gab es nicht zu, ſondern wollte 
dem Leichname den letzten Dienſt erweiſen, und ihn 
zu den Graͤbern ſeiner Vaͤter geleiten. 

um die Leiche gegen die ſchnelle Verweſung zu 
ſchuͤtzen, ließ er den Stamm einer Rothtanne aus: 
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’ 
hoͤhlen, legte den durch den Wundarzt einbalſamirten 
Koͤrper darein, bedeckte ihn dicht mit islaͤndiſchem 
Moos, und befahl, als er den Deckel befeſtigt hatte, 
den Sarg in Leinwand zu naͤhen und mit Theer zu 
begießen. 

Im Meerbuſen ſtand das Schiff, welches nur 
die ſterbliche Hülle von Tenczynſki nach dem Vater: 
lande zu bringen beſtimmt war. An dem zu dem 
traurigen Leichenbegaͤngniſſe beſtimmten Abende hatte 
Don Alonzo dem Paſtor fuͤr ſeine Sorgfalt um den 
Todten reichliche Belohnung angeboten. Der ehr: 
wuͤrdige Greis lehnte ſie ab, und der Spanier ver⸗ 
mochte es kaum ihn dahin zu bringen, daß dieſe 
Gabe zur Unterſtuͤtzung der Bewohner der Inſel 
Hitteren in ſeine Haͤnde niedergelegt wurde. 

Die Bewohner der Inſel, die von Tenczynſki 
ſo viele Beweiſe ſeiner Freigebigkeit erhalten hatten, 
verſammelten ſich jetzt aus den entlegendſten Theilen 
des Eilandes. — Der Abend war heiter, die ſilber— 
farbige Mondeshelle zitterte auf der ſich ſanft falten⸗ 
den Oberflache des Meeres. Die Vögel kehrten 
von ihren Tagesreiſen zuruͤck, und brachten den 
Jungen, die ſich in Felſenhoͤhlen verborgen hielten, 
Nahrung. Mit angeſchwollenen Eutern ſchritten 
langſam die Rennthierkuͤhe nach ihrem Lager, und 
ihnen folgten huͤpfend ihre Jungen. 
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Waͤhrend dieſer Zeit ertoͤnte das Trauerhaus 
von Jammer, und als Don Alonzo und die Soͤhne 
des Paſtors Anſtalt machten, den Sarg auf ihre 
Schultern zu heben, oͤffnete ſich die Thuͤr, und 
Lowna, bleich mit fliegenden Haaren, ſtuͤrzte uͤber 
den Sarg her und begoß ihn mit Thraͤnen. Un⸗ 
gluͤckliches Maͤdchen, rief ihr der Vater mit der 
Stimme des Mitleids zu, wohin fuͤhrt Dich Deine 
verblendete Leidenſchaft! Du beweinſt den, der, wenn 
er auch lebte, nie der Deinige werden konnte. Wer 
weiß, ob nicht Gott, indem er dieſen Juͤngling weg⸗ 
rief, Dir eine Lehre geben wollte, daß Du Dich 
nicht der Schwaͤrmerei ergeben follteft?! Komm, 
meine Lowna, ſagte er ſie aufhebend, weine nicht 
um dieſen Juͤngling, er iſt zu beſſeren Regionen 
hingewandert, wo wir auch früher oder ſpaͤter hin 
kommen werden. 

Als der Paſtor ſeine Tochter entfernt hatte, las 
er über den Todten ein Gebet, worauf der Spanier 
mit den Söhnen des Predigers und den vorneh— 
meren Bewohnern der Inſel, den Sarg auf die 
Schultern hoben und unter einem zahlreichen, Thraͤ⸗ 
nen zollenden, Gefolge zu dem Schiffe hintrugen, 
welches am Ufer ſtand. 

Als die Leiche auf's Verdeck des Schiffes hin 
geſetzt war, ſprach der Paſtor, die Haͤnde gen Him⸗ 
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mel emporgehoben, noch dieſe Worte: „Allmaͤchti⸗ 
ger Gott! Vollzogen ſind deine undurchſchauliche 
Verhaͤngniſſe. Dieſer Juͤngling aus fernem Lande 
wurde an unſere ſchroffe Ufer ausgeworfen, und 
fand auf ihnen ein fruͤhzeitiges Ende. Der Him: 
mel beſtimmte ihn fuͤr die große Welt; er koſtete 
fie; er ſah, was Ueberfluß, was angenehmes Klima 
ijt; er ſah aber auch, was Armuth und. unfreund⸗ 
liches Wetter unter dieſem kalten Himmelsſtriche 
heißt. Er erfuhr, daß alles auf dieſer Erde Traum 
und Taͤuſchung iſt, und daß mit dem Tode unſer 
wirkliches Leben beginnt. Waͤhrend wir, die ſeine 
Tugenden und ſeine Herzensguͤte kennen gelernt ha⸗ 
ben, ihn hier beweinen, waͤhrend ihn noch mehr 
die hinterbliebenen Eltern, Verwandte, Landsleute, 
wenn ſie ſeine Huͤlle erblicken, beweinen werden, 
wird er ſich, als Bewohner der Himmelsregionen, 
für uns Alle verwenden. Nur fuͤr kurze Zeit fin⸗ 
det die Trennung ſtatt, denn kaum haben wir uns 
umgeſehen, ſo werden wir auch mit ihm zuſammen 
ſein.“ 

Es erhob ſich ein Nordwind, und das Meer 
fing an zu brauſen; man lichtete die Anker, die 
Segel wurden aufgezogen, und bald verſchwand aus 
den Augen der Inſulaner das von einer traurigen 
Laſt gedruͤckte Schiff. Die Leiche wurde aus Dan: 
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zig in prachtvollem Trauerzuge nach Kraſnik gebracht 
und in dem Gewölbe der Tenczynſkiſchen Familie bei⸗ 
geſetzt *). a 
Kann man wohl die Gefuͤhle des Herzens hin— 
laͤnglich mit Worten ſchildern? Nur die Gemuͤther, 
die ſelbſt einen ſchmerzlichen Verluſt erlitten, werden 
es ermeſſen, welches Weinen, welches Jammern in 
dem Schloſſe von Tenczyn erſchall, welche Klagen 
die ehrwuͤrdigen Eltern erhoben, wie viel Thranen 
die ſchoͤne Cacilie vergoß, und wie die Polen den 
Mann bedauerten, der dem Vaterlande fo viel vers 
ſprach. Lange herrſchte Trauer im Tenczuynſkiſchen 
Hauſe; der treue und edle Don Alonzo di Medina 
Czeli feierte nicht ſo bald ſeine Hochzeit mit der 
ſchoͤnen Sophie, und nur politiſche Verhaͤltniſſe noͤ⸗ 
thigten die Prinzeſſin Cacilie, nach einigen Jahren, 
ihre Hand dem Markgrafen von Baden zu reichen. 
) PDiſes Familiengrabmahl beſteht noch bis jetzt; es 


ſind darauf die Bildniſſe Tenczynſki's und der Prinzeſſin, 
einander die Haͤnde reichend, eingegraben. 
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